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Der Monstermacher

So also sieht der Tod aus, dachte Professor Zamorra.

Der Tod trat auf in der Gestalt eines Druiden vom Silbermond. Er war weißhaarig und uralt. Er trug eine dunkle Kutte, deren Kapuze er jetzt zurückgeschlagen hatte. Aus kalten Mordaugen sah er Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval an, die reglos vor ihm lag. Hellwach, aber durch Magie an jeder Bewegung gehindert. Sie waren nicht in der Lage, sich zur Wehr zu setzen.

Sie waren dem Tod in die Falle gegangen. Und jetzt war er gekommen, um zu ernten.

Sie hatten ihn gesucht, um ihn zu besiegen, und nun waren sie verloren.

Der Tod hatte auch einen Namen.

Coron – der MÄCHTIGE!


Unmißverständlich hatte Coron seinen beiden Gefangenen klar gemacht, daß niemand ihn daran hindern konnte, sie zu töten oder Schlimmeres mit ihnen anzustellen. Hilfe hatten sie nicht zu erwarten. Das Alchimisten-Labor, in dem sie sich befanden, war vom Rest der Burg abgeschottet worden. Selbst die mißtrauische Wächter-Druidin Giana hatte keine Möglichkeit, einzugreifen.

Das Amulett funktionierte nicht.

Der Dhyarra-Kristall lag unerreichbar weit in einer Ecke des Labors.

Die Zeit-Ringe mußten bewegt werden – abgesehen davon, daß Coron kaum zulassen würde, daß Zamorra Merlins Machtspruch von Anfang bis Ende aufsagte, um mittels eines der Ringe entweder in Vergangenheit oder Zukunft zu fliehen.

»Wenn ihr mir wahrheitsgemäß berichtet, aus welcher Zeitepoche ihr kommt und aus welchem Grund ihr hier aufgetaucht seid, werde ich euch nur töten«, hatte Coron erklärt. »Solltet ihr euch verstockt zeigen, habe ich verschiedene Möglichkeiten, euch zu transformieren.«

Das bedeutete, daß er ihnen eine andere Gestalt oder andere Wesenzüge anhexen würde – oder beides. Er hatte angedeutet, Zamorra in ein Reptil verwandeln zu wollen und auch dessen Aussehen bekannt gegeben.

Ein etwa pferdegroßer Drache von erheblicher Aggressivität! Und in eben dieser Gestalt war der MÄCHTIGE Coron selbst schon auffällig geworden, so daß die Druiden mit ziemlicher Sicherheit eine gewaltige Treibjagd beginnen würden. Nur besaß der MÄCHTIGE jederzeit die Möglichkeit, sich zurückzuverwandeln. Einmal transformiert, würden Zamorra und Nicole diese Chance nicht haben.

»Warum sollen wir ihn schlau machen, wenn er uns ja ohnehin umbringt?« fragte Nicole Duval mit mühsam erzwungener Ruhe. »Warum sollen wir ihm verraten, weshalb wir hier sind? Lassen wir ihn doch einfach dumm sterben!«

»Geschöpfe meiner Art sterben nicht«, sagte Coron gelassen.

»Da sei dir mal nicht so sicher«, sagte Zamorra. »Ich habe schon ein paar von deiner Unart ausgelöscht.«

»Ich wüßte davon«, schrie Coron und lachte höhnisch. Zamorra wartete, bis er wieder verstummte.

»Du kannst nichts davon wissen, weil es in unserer Zeit geschah, nicht in deiner. Hast du in diesen paar Sekunden schon wieder vergessen, daß wir aus der Zukunft gekommen sind?«

»Du lügst«, fauchte Coron. »Niemand kann einen MÄCHTIGEN töten.«

»Das habe ich auch mal geglaubt, bis es mir einige Male hintereinander doch gelang«, sagte Zamorra trocken. »Möchtest du der nächste auf meiner Liste sein? Ich nehme noch entsprechende Wünsche entgegen.«

Im nächsten Moment durchraste ihn ein furchtbarer Schmerz. Coron zeigte sich nicht nur von der humorlosen, sondern auch von der rachsüchtigen Seite und manipulierte Zamorras Nervenstränge. Sie jagten Schmerzimpulse in ununterbrochener Folge ins Gehirn, daß er das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen. Nur langsam ebbte der Schmerz ab.

»Das wird dich lehren, deine Zunge zu zügeln«, bemerkte Coron. »Konzentriere dich lieber darauf, etwas über deinen Auftrag zu erzählen, bevor ich dir die Fähigkeit des Sprechens auch noch nehme.«

Sprechen und Atmen war so ziemlich das einzige, was noch nicht von der Lähmung berührt wurde – und der Herzschlag. Aber Coron konnte das jederzeit ändern.

»Wenn du uns stumm machst, transformierst oder tötest, wirst du nie erfahren, worum es geht. Wir nützen dir nur lebendig«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

Coron grinste.

»Einer von euch nützt mir vielleicht«, sagte er. »Außerdem – so neugierig bin ich nun auch wieder nicht…«

Zamorras Entschluß stand fest. Was auch immer geschah – vielleicht gab es doch noch eine winzige Chance, halbwegs heil davonzukommen.

Und wenn, dann konnte jedes Wort zuviel den Erfolg der Mission infrage stellen.

CRAAHN… !

Das Psycho-Programm der MÄCHTIGEN!

Sara Moon!

Bei ihrem ersten, damals unfreiwilligen Aufenthalt auf dem Silbermond, in dessen unbestimmter Vergangenheit sie sich befanden – in der Gegenwart waren Silbermond und Wunderwelten zerstört – war der Zauberer Merlin mit dabei gewesen. Er war auf die Zeitlose gestoßen und hatte Sara Moon gezeugt, seine Druiden-Tochter, die sich viel später dem Bösen zuwandte.

Zamorra wußte, daß Sara Moon manipuliert worden war, und zwar auf dem Silbermond selbst. Ein MÄCHTIGER hatte sich eingeschlichen und wartete auf seine Chance. Er installierte Stützpunkte auf den Wunderwelten und auf dem Silbermond selbst… und irgendwann würde die Manipulierung erfolgen. Anfangs würde niemand etwas davon spüren.

Aber eines Tages kam der Ruck, der Sara Moon die Seiten wechseln ließ.

Zamorra wußte es definitiv, denn es war geschehen.

Das Psychoprogramm mußte lange vorbereitet worden sein.

Seit Jahrtausenden, seit Jahrhunderttausenden oder vielleicht gar seit Millionen von Jahren tobte ein erbarmungsloser Kampf um die Macht im Universum. Die Hölle, die DYNASTIE DER EWIGEN und die unheimlichen, unbegreiflichen MÄCHTIGEN befehdeten einander und waren dabei gleichzeitig auch noch bemüht, die Kräfte des Positiven zwischen sich zu zerreiben.

Die Zeitlose, Sara Moons Mutter, war einer illegalen Verbindung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Ewigen entsprossen. Schon damals hatten beide Seiten gehofft, durch dieses Mischwesen die Macht an sich bringen zu können. Aber die Zeitlose ging ihren eigenen Weg zwischen den Fronten. Da faßten die MÄCHTIGEN den Plan, das Erbteil, das sie irgendwann an ihre Nachkommen weitergeben würde, in diesen zu verstärken.

War es Zufall, daß die Zeitlose und Merlin sich paarten? Daß ihr gemeinsames Kind deshalb über ungeheure magische Kräfte verfügte? Und um ein Gegengewicht zum Erbteil Merlins zu schaffen, sollte Sara Moon im Sinne der MÄCHTIGEN manipuliert werden.

Es war geschehen.

Sie, die sich mittlerweile zur heimlichen Herrscherin über die Dynastie gemausert hatte, stand immer noch im Bann der MÄCHTIGEN. Verständlich, daß ihr das nicht gefiel. Deshalb hatte sie Zamorra, der eigentlich ihr Gegner war, gebeten, ihr zu helfen und dafür zu sorgen, daß CRAAHN nicht stattfand!

Ihre eigenen Untertanen konnte sie damit nicht beauftragen. Zum einen hätten jene dann herausgefunden, wer ihre Herrscherin wirklich war, und zum anderen hätte die Aufdeckung ihrer Verbindung zu den MÄCHTIGEN ihr Todesurteil bedeutet.

So blieb nur ein Gegner.

Professor Zamorra.

Er hatte zugestimmt, des gemeinsamen Interesses wegen. Er hatte allerdings nicht vor, CRAAHN völlig zu verhindern. Denn das würde ein Zeitparadoxon bedeuten und zu vieles ungeschehen machen, was bereits Geschichte war. Wahrscheinlich würde darüber das Raum-Zeit-Gefüge des Universums zerbrechen. Dieses Risiko wollte Zamorra nicht eingehen, auch wenn Sara Moon behauptete, es wäre vernachlässigbar gering, weil die Veränderungen sich in einer anderen Dimensionsebene abspielten, nämlich in der des Silbermondes. Aber Zamorra traute den Berechnungen nicht. Zu viel der Wirkung würde in das Universum der Menschen übergreifen.

Er hatte statt dessen vor, das Psychoprogramm nur ein wenig zu verändern – so, daß es nach abermals einer gewissen Zeitspanne Sara Moon auf die Weite der positiven Kräfte »zurückholte«.

Aber so oder so mußte er dazu erst einmal an die Quelle heran.

Der Ewige Omikron hatte im Auftrag seines ERHABENEN – Sara Moons – Zamorra und Nicole an jenen Punkt in der anderen Dimension gebracht, wo sich das System der Wunderwelten einst befunden hatte.

Und mit Merlins Vergangenheitsringen waren die beiden dann »zurückgesprungen«. Sie mußten ziemlich »blind« reisen, weil genaue Jahreszahlen nicht bekannt waren. Sie konnten nur hoffen, die richtige Epoche zu erwischen. Schafften sie es nicht, mußten sie eben experimentieren, bis es klappte.

Omikron selbst ahnte nicht, mit welchem brisanten Auftrag seine Passagiere unterwegs waren…

War es Zufall oder nicht? Zamorra und Nicole hatten tatsächlich die wahrscheinlich richtige Zeit erreicht. Zwei Druiden hatten sie im Regen aufgespürt und in Corons Burg geholt. Es handelte sich um eines der unzähligen Organhäuser, in denen die Druiden wohnten, nur befand es sich nicht in einer der Städte, sondern in der Einsamkeit. Hier experimentierte der Wissenschaftler Coron und versuchte, das Wachstum von Organhäusern zu verändern und andere, brisantere Dinge zu tun – brisant genug, daß der Hohe Lord ihm die Wächter-Druidin Giana als Assistentin zugeteilt hatte, die ihn bewachen sollte. Der Druide Tal dagegen war ein »normaler« wissenschaftlicher Assistent.

Die beiden ahnten nicht, wer Coron in Wirklichkeit war.

Auch Zamorra und Nicole hatten es erst begriffen, als Coron sich ihnen zu erkennen gab. Wie er herausgefunden hatte, daß sie aus der Zukunft kamen, wußten sie nicht. Aber er hatte sie unter dem Vorwand, ihnen seine Forschungsergebnisse zu zeigen, in sein Labor gelockt, und dort schlug die Falle dann zu.

Jetzt waren sie in seiner Gewalt.

So nah am Ziel – und doch so weit davon entfernt wie nie!

»Nun denn«, sagte Coron. »Ihr wollt es nicht anders – also fangen wir an…«

***

»Die Sache stinkt«, behauptete die Druidin Giana.

In ihren schockgrünen Augen funkelte es. Sie ging im kleinen Salon hin und her wie ein gereizter Tiger in seinem Käfig. Der weiße Overall, der ihren Körper wie eine zweite Haut umschloß, knisterte bei jeder Bewegung. Winzige Fünkchen sprangen auf. Gianas Unruhe lud den unzerreißbaren Stoff statisch auf – ein äußerst seltenes Phänomen, das von Tal mit geradezu wissenschaftlichem Interesse bemerkt wurde.

Trotzdem begann Gianas Unrast auch auf ihn überzugreifen.

»Kannst du dich eigentlich nicht mal zwei Minuten lang still hinsetzen?« fuhr er sie an. »Wenn uns schon die Nacht verdorben worden ist durch das Auftauchen dieser beiden Fremden, mußt du nicht auch noch dafür sorgen, daß mir die letzten Nerven reißen…«

»Die sind doch bei dir aus Stahl!« behauptete Giana. Sie zwang sich, stehen zu bleiben, und lehnte sich an den offenen Kamin, in dem das Feuer allmählich erlosch. »Da stimmt was nicht. Coron war nie so vertrauensselig, daß er Fremden sein Labor zeigte! Coron hat auch nie eingegriffen, wenn ich Besucher in die Mangel genommen habe, um herauszufinden, was sie wirklich hier wollen… und diesmal war er gerade so, als wolle er mir den Mund verbieten und müsse die beiden Fremden praktisch vor mir retten…«

»Verstehen kann ich’s«, sagte Tal. »Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich mir deine Verhörtaktik schon lange vorher verbeten.«

»Coron hat uns belauscht«, fuhr Giana fort. »Warum? Es paßt nicht zu ihm. Er ist ein verbissener, besessener Forscher. Ja, besessen. Ihn dazu zu bringen, zwischendurch mal eine Pause einzulegen, dazu gehört schon etwas. Und immerhin hat ihm keiner erzählt, daß wir Besuch mitgebracht hatten. Das hat er von selbst gemerkt. Wie, wenn es an seinen Experimenten hing?«

»Du meinst, daß er die beiden vielleicht erwartet hat?«

»Ich weiß nicht genau, was ich meine«, murmelte Giana. »Aber etwas stimmt nicht. Coron verhält sich nicht normal.«

»Normal war er nie. Welcher normale Druide käme auf die Idee, ein Organhaus so zu manipulieren, daß es zum widernatürlichen Riesenwachstum übergeht und daraus dieses Gebäude, diese Burg, entsteht? Nur der Palast-Tempel in der Hauptstadt ist damit noch vergleichbar, 8 und der besteht nicht nur aus einem Organhaus, sondern aus mehreren, die miteinander verschmolzen worden sind…«

»Wenn wir davon ausgehen, daß Corons sonstiges Verhalten als ›normal‹ apostrophiert werden kann«, holte Giana etwas weiter aus, »dann verhält er sich jetzt unnormal.«

»In einem Satz: Sonst ist er schon verrückt, aber jetzt ist er total verrückt«, grinste Tal.

»Du brauchst es nicht ins Lächerliche zu ziehen.« Giana hatte ihre nervöse Wanderung durch das Zimmer wieder aufgenommen. »Mir ist es verdammt ernst. Ich glaube, die beiden Fremden sind in Gefahr.«

»Du siehst Gespenster«, widersprach Tal. »Gefahr? Was für eine Gefahr? Vom wem sollte sie ausgehen? Von Coron? Der kann keiner Fliege etwas zuleide tun…«

»Sei da mal nicht so sicher«, erwiderte Giana. »Du bist etwa fünftausend Jahre jünger als ich. Ich habe schon unmöglichere Dinge erlebt. Vielleicht ist Coron übergeschnappt. Ich weiß es nicht. Aber ich werde jetzt in sein Labor gehen und nach dem Rechten sehen. Ich will wissen, was er mit den beiden Fremden wirklich vorhat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er ihnen nur das Labor zeigt.«

»Ich komme mit«, bot Tal an.

»Du bleibst hier«, sagte Giana. »Wenn da unten nämlich etwas nicht stimmt, kann es sein, daß ich auch Schwierigkeiten bekomme. Dann muß hier jemand sein, der unverzüglich den Hohen Lord unterrichtet. Ihn persönlich, Tal, verstehst du?«

»Schwierigkeiten? Du bist ja verrückt. Was für Schwierigkeiten?«

»Tal…«

Durchdringend sah sie ihn an und ihre Stimme bekam einen beschwörenden Klang. »Tu einmal in deinem Leben, worum ich dich bitte, und stelle keine dummen Fragen. Tu es einfach. Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder hier in diesem Zimmer vor dir stehe, dann versetzt du dich unverzüglich in die Hauptstadt und erstattest dem Hohen Lord Bericht. Bitte, Tal… ich bin überzeugt, daß es wichtig ist!«

»Wenn’s dich glücklich macht…«, murmelte er lustlos.

Er lächelte.

Sie erwiderte sein Lächeln. Dann konzentrierte sie sich auf Corons Labor in den Tiefen der Organburg, machte die entscheidende Bewegung und verschwand im zeitlosen Sprung, der sie in der gleichen Sekunde am Ziel ankommen lassen sollte.

***

Zamorra spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Es mußte doch irgend eine Möglichkeit geben, diesen wahnsinnigen Dämon aufzuhalten!

Der MÄCHTIGE wandte sich ab und schlurfte wie ein alter Mann zu den Tischen und Regalen, die mit Tiegeln und Töpfen, Glaskolben und sonstigen Behältern übersät waren, in denen allerlei Flüssigkeiten und Substanzen dampften und brodelten. Corons Hände schwebten eine Weile suchend über den Gefäßen, als müsse er nachdenken. Dann stieß seine Linke wie ein Habicht herab und ergriff eine Art großes Reagenzglas, das mit einem Korken verschlossen war.

Immer wieder versuchte Zamorra, die Lähmung zu überwinden. Aber es gelang weder ihm noch Nicole. Es gab keine Chance, sich zu bewegen und dem Verhängnis entgegenzuwirken. Selbst mit Druiden-Kraft ausgestattet, hätten sie nichts unternehmen können. Um im zeitlosen Sprung zu flüchten, war eine körperliche Bewegung erforderlich.

Der Dämonische grinste. Er öffnete das Glas – und schüttete den Inhalt über Zamorra aus! Gleichzeitig schrie er düster klingende Zauberworte.

Die MÄCHTIGEN trugen ihre Artbezeichnung nicht ganz zu Unrecht.

Wozu ein »normaler« Zauberer, selbst ein Dämon aus den Höllentiefen, gründliche Vorbereitungen hätte treffen müssen, wozu er ein kompliziertes Ritual benötigt hätte – Coron schaffte es mit dieser stinkenden, grünen Flüssigkeit und seinem einmal erklingenden Zauberspruch. Die Flüssigkeit zerstäubte wie durch Geisterhand so, daß sie Zamorras ganzen Körper besprühte, von den Fußsohlen bis zu den Haarspitzen, und nicht ein einziges Tröpfchen ging daneben.

Die Luft schien zu flimmern.

Eine Urgewalt packte zu. Zamorra hörte Nicole neben sich entsetzt aufschreien. Unsichtbare Riesenfäuste hielten seinen Körper im Griff, zerrten und preßten, verformten und veränderten ihn. Die Proportionen verschoben sich. Die Toga platzte auf, die Sandalen sprangen von seinen sich verformenden Füßen. Die Transformation ging innerhalb einer halben Minute vonstatten. Und Zamorra war froh, daß er das grauenhafte Geschehen nicht im Spiegel betrachten mußte.

Nicole war gezwungen, es live zu sehen.

Ihr entsetzter Schrei ging über in ein unterdrücktes Stöhnen. Zamorra kauerte auf dem Boden, aber sein Kopf befand sich jetzt in ungefähr einem Meter Höhe. Wieder versuchte er alle Kräfte zu mobilisieren, und ganz langsam schaffte er es, sich gegen die Lähmung anzustemmen. Er wandte den Kopf und sah an sich entlang.

Coron hatte seine Drohung wahrgemacht.

Er hatte Zamorra in ein etwa pferdegroßes Drachen-Ungeheuer verwandelt, das mitten in seinem Alchimisten-Labor lag…

***

Giana schrie auf. Ein furchtbarer Schmerz durchraste ihren Körper. Sie glaubte, zerrissen und in ihre Atome zerlegt zu werden. Der zeitlose Sprung dauerte eine kleine Ewigkeit. Dann endlich hörte alles auf. Der Schmerz ließ nach, das Gefühl, zerrissen zu werden, schwand. Die unheimlichen Kräfte wirkten nicht mehr.

Aber die Druidin fühlte sich zu Tode erschöpft.

Der mißlungene Sprung hatte so gut wie alle Kraft aus ihr gezogen.

Was sie jetzt brauchte, waren wenigstens zwölf Stunden absolute Ruhe.

»Mißlungen«, flüsterte sie.

Sie kauerte zusammengesunken im kleinen Salon, dicht vor dem fast erloschenden Kamin. Tal beugte sich über sie, half ihr, sich aufzurichten.

»Du zitterst«, sagte er. »Und du bist leichenblaß. Was ist passiert?«

Sie ließ sich wie eine uralte, schwächliche Greisin zu einem Sessel führen und fiel förmlich hinein. Sie schloß die Augen.

»Ich glaube, er hat eine Barriere errichtet«, sagte sie. »Eine magische Sperre. Sie hielt mich fest und versuchte mich zu zerstören. Ich bin nicht durchgekommen. Wie lange war ich überhaupt weg?«

Sie sah Tal wieder an. Der Druide, der anstelle von Kleidung eine äußerst fantasievolle Körperbemalung auf der Haut trug und sich als kleines Kunstwerk zeigte, zuckte mit den Schultern. »Du bist gesprungen und warst sofort wieder da. Vielleicht eine halbe Sekunde, eher weniger.«

»Mir kam es vor, als würde ich eine Million Jahre in dieser Sperre festhängen. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Das ist keine Druiden- Magie, Tal! Es ist etwas anderes! Etwas… dämonisches!«

»Unmöglich!« entfuhr es Tal. »Hier kann kein Dämon sein. Wir würden es spüren«

»Vielleicht erinnerst du dich der Gerüchte, nach denen eine fremde Macht einen Überfall auf den Silbermond plant«, sagte Giana. »Mögli- 11 cherweise findet dieser Überfall bereits statt. Der Hohe Lord muß sofort informiert werden.«

»Aber ich spüre doch keinen Dämon in der Nähe…«

»Bei der Echse haben wir auch nichts gespürt, nicht wahr? Dieses Drachenbiest, das draußen in der Steppe gerade die beiden Fremden angriff, als wir dazu kamen, und dann verschwand. Trotzdem gibt es dieses Reptil weder auf dem Silbermond noch auf den Wunderwelten, wie sich herausgestellt hat. Es war keine Illusion, Tal. Es war echt. Es existiert! Und wir wissen nicht, wie es hierher gekommen ist.«

»Du glaubst, daß diese Echse der Dämon sein könnte?«

»Ich glaube gar nichts«, erwiderte Giana. »Ich weiß nur, daß sofort etwas geschehen muß. Coron hat seine Hexenküche noch nie abgeschirmt. Ich konnte immer hinein springen. Jetzt geht das plötzlich nicht mehr…«

»Das liegt an den beiden Fremden«, behauptete Tal. »Wahrscheinlich sind sie die Dämonen. Überlege mal… Corons seltsames Verhalten! Vielleicht haben sie ihn bereits von dem Moment an hypnotisch beeinflußt, in dem sie die Burg betraten. Weshalb sonst sind sie hier in der Einsamkeit aufgetaucht? Niemand verirrt sich hierher, weil es keinen Grund gibt, sich überhaupt in erreichbarer Nähe aufzuhalten. Hier gibt es einfach nichts! Trotzdem sind sie hier erschienen. Das ist kein Zufall.«

»Aber warum? Was denkst du, Tal?«

Er straffte sich.

»Sie sind hinter Coron her, das ist doch klar! Wenn schon der Hohe Lord dich als Aufpasserin hierher stellt, dann werden andere auch Corons Arbeit interessant finden. Sie wollen etwas von ihm. Er arbeitet mit Mutationen und Manipulationen, er versucht, Bestehendes zu verändern. Vielleicht wollen sie ihn zwingen, für sie zu arbeiten und sein Können dann gegen uns einsetzen… gegen uns alle…«

»Möglich«, gestand Giana ein. »Aber um so wichtiger ist es, daß wir etwas unternehmen. Sofort. Verstehst du jetzt, weshalb ich dich vorhin bat, den Hohen Lord zu informieren, falls mir etwas zustieße… ?«

Tal nickte.

»Ja, Giana… aber was du brauchst, ist jetzt erst einmal absolute Ruhe. Du mußt wieder zu Kräften kommen. Ich werde nachsehen, was in Corons Labor vorgeht…«

Sie raffte sich aus dem Sessel auf. Entschieden schüttelte sie den Kopf.

»Nein, Tal. Du bist meine Eingreifreserve, verstehst du? Ich werde hinunter gehen, diesmal auf dem normalen Weg. Es ist meine Aufgabe.«

»Aber du bist geschwächt. Ich fühle es doch, mal ganz abgesehen davon, daß ich es sehe.«

»So schlimm, wie es aussieht, ist es nicht«, wehrte Giana ab. »Aber du könntest… mir etwas von deiner Stärke übertragen.«

»Natürlich«, sagte er. Er trat zu ihr und hob die Hände. Sanft berührte er mit Fingerspitzen und Daumenballen Stirn und Schläfen der Druidin.

Sie konzentrierten sich aufeinander, gingen kurzzeitig eine geistige Verbindung ein. Giana spürte, wie Tals Kraft teilweise auf sie überging.

Sofort fühlte sie sich elastischer, dynamischer. Sie lächelte und löste die Verbindung, noch ehe Tal es tun wollte.

»Es geht schon«, sagte sie. »Schließlich sollst du ja auch nicht zusammenbrechen müssen. Immerhin wirst du vielleicht einen schnellen zeitlosen Sprung zur Hauptstadt durchführen müssen.«

Er lächelte.

»Ich danke dir, Tal«, sagte Giana.

»Paß auf dich auf«, gab er zurück. »Wer weiß, wie gefährlich die beiden Fremden wirklich sind, wenn sie es geschafft haben, Coron unter ihre Kontrolle zu bringen…«

»Wird schon werden«, sagte sie und verließ den Raum. Sie machte sich zu Fuß auf den Weg durch die langen Gänge und Treppen der Organburg, hinab in die Tiefe zu Corons Labor…

***

Zamorra versuchte einige ungeschickte Bewegungen, aber sie fielen ihm äußerst schwer. Er ahnte, daß er sich überhaupt nur deshalb bewegen konnte, weil er in seiner Drachengestalt weitaus größere Körperkräfte besaß denn als Mensch, und weil Corons Lähmungszauber nach der körperlichen Veränderung nur noch bedingt wirksam war.

Er ertappte sich dabei, daß er Coron mit seiner Pranke erschlagen und ihn mit den scharfen Zähnen seines riesigen Drachenmauls zerbeißen wollte.

Er zwang sich zur Zurückhaltung. Aber auch das fiel ihm schwer. Tierische Instinkte kämpften gegen den menschlichen Verstand, der ihm verblieben war. Er wagte nicht abzuschätzen, welche Komponente dieser furchtbaren Verbindung schließlich Sieger bleiben würde.

Er sank etwas in sich zusammen und entspannte sich. Es hatte keinen Sinn, zu kämpfen. Das Entsetzliche war geschehen. Er war transformiert worden, umgewandelt in eine Schreckensgestalt.

Es blieb ihm lediglich die Hoffnung, daß es sich rückgängig machen ließ. Ganz egal wie…

Vielleicht mit einem Zeitsprung in die Vergangenheit… ?

Unwillkürlich schaute er auf seine Hände – nein, seine Pranken, an denen die Zeitringe stecken mußten.

Sie steckten nicht mehr.

Als sich der Körper umformte, war nicht nur die Kleidung zu eng geworden und zerfetzt worden, sondern die sich ausdehnenden Finger hatten die Ringe abgesprengt. Die beiden Zeitringe lagen auf dem Boden.

Etwas erleichtert sah Zamorra, daß sie nicht zerstört waren, sondern lediglich gewissermaßen von den Fingern weggeschoben, als diese sich zu Krallenzehen umformten.

»Oh«, hörte er Coron sagen. »Ich glaube, da ist etwas schiefgegangen. So viel Verstand sollte doch gar nicht bleiben! Ich wollte doch ein Tier, eine reißende, instinktgelenkte Bestie, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen… aber anscheinend ist mir das nicht so recht gelungen.«

Er sah Zamorra nachdenklich an.

»Vielleicht sollte ich den Zauber ein wenig umändern«, überlegte er laut. »So, daß auch der Verstand zerstört wird. Vor allem dieser… zu allererst! Wie gefällt dir das, Fremder aus der Zukunft?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Was sollte er sagen? Den MÄCHTIGEN beschimpfen? Oder ihn anflehen? Beides hatte keinen Sinn. Coron würde sich dadurch nicht im Geringsten beeindrucken lassen.

»Ah, stumm ist er auch«, sagte Coron. »Das ist nicht gut. Er sollte brüllen können. Brüllen und röhren, daß die Wände wackeln. Damit er allen Furcht einflößt, denen er begegnet. Sonst könnte es sein, daß die Druiden auf die Treibjagd verzichten, zu der ich sie verleiten möchte… Ist das nicht eine prachtvolle Vorstellung, Zamorra? Die, denen du helfen willst, jagen dich und bringen dich zur Strecke, du verdammtes Drachen- Ungeheuer…«

Er lachte höhnisch.

Wieder mußte Zamorra gegen den Drang ankämpfen, über Coron herzufallen und ihn zu zerreißen. Tierischer, bestialischer Zorn tobte in ihm und versuchte, die Oberhand zu gewinnen.

Aber Zamorra wußte, daß das falsch war. Er durfte Coron nicht töten.

Nicht jetzt! Denn der war mit Sicherheit der einzige, der eine Rückverwandlung durchführen konnte. Freiwillig würde er das aber wohl nicht tun. Zamorra würde ihn dazu zwingen müssen.

Aber wie?

Er sah Schwierigkeiten voraus.

Erst einmal mußte er das Lähmfeld überwinden, das seine Bewegungen ja immer noch entscheidend hemmte. Und dann mußte er sich auch noch selbst unter Kontrolle behalten. Wer garantierte ihm, daß er, wenn er Coron erst einmal im Griff hatte, ihn nicht doch tötete, weil das Drachen-Verhalten ihn dazu zwang?

Hinzu kam, daß er nicht wußte, wie er Coron in seine Gewalt bringen sollte. Der MÄCHTIGE besaß gewaltige magische Kräfte. Und er würde Sorge dafür tragen, daß Zamorra seiner nicht Herr wurde. Das ging mit ziemlicher Sicherheit nur mit dem Dhyarra-Kristall. Es war Coron ein leichtes, Zamorra von dem Sternenstein fern zu halten und ihn vielleicht sogar selbst zu benutzen. Der Kristall war noch nicht auf Zamorras Geist verschlüsselt. Also konnte Coron ihn einfach so benutzen.

»Ja«, sagte Coron. »Ich denke, ich werde den Zauber verbessern. Denn so geht es ja nicht.«

Er wandte sich wieder seiner Sammlung von Pulvern, Flüssigkeiten und Essenzen zu, um eine erneute Auswahl für einen weiteren Zauber zu treffen.

In diesem Moment tauchte der Schatten auf…

***

Giana erreichte Corons Labor. Sie sah die verschlossene Tür vor sich und überlegte. Wie sollte sie vorgehen? Als sie lauschte, konnte sie nichts hören. Totenstille hinter der Tür…

Auch ein telepathischer Lauschversuch brachte kein Ergebnis.

Daß sie Corons Gedanken nicht lesen konnte, war ihr klar. In einer Welt voller natürlicher Telepathen baute jeder automatisch Barrieren in sich auf, um zu verhindern, daß ein anderer auch unabsichtlich in seine Gedankenwelt eindrang und seine intimsten Geheimnisse erfuhr.

Auch die beiden Fremden, die sich Zamorra und Nicole nannten, besaßen diese Sperren, obgleich sie selbst keine telepathischen Fähigkeiten zu besitzen schienen – zumindest hatte Giana in ihnen keinen Hauch von Druiden-Kraft spüren können.

Aber trotz der Sperren hätte sie zumindest die Bewußtseinsaura erkennen müssen, die Existenz an sich!

Aber sie konnte weder die Fremden noch Coron fühlen.

Hatten sie zusammen die Burg verlassen? Oder war die Abschirmung so hervorragend, daß sie nicht nur einen zeitlosen Sprung verhindern konnte, sondern auch dafür sorgte, daß jede Art von Telepathie versagte?

Entschlossen griff Giana nach der Türklinke und drückte sie nieder.

Die Klinke bot erheblichen Widerstand. Und die Tür ließ sich anschließend nicht aufschieben. Es war der Druidin, als versuche sie ein massives Stück Mauer zu bewegen. Sie fühlte auch eine seltsame Kraft, die aus der Türklinke zu fließen begann und in sie eindrang…

Hastig zog sie ihre Hand zurück. Sie fühlte ein eigenartiges Kribbeln, das noch nachwirkte.

»Bei Merlin«, murmelte sie. »Das gibt’s doch gar nicht.« Coron hatte sein Labor auf eine Weise versiegelt, die ihr unbekannt war. Oder hatten es tatsächlich die beiden Fremden getan?

Da setzte sie ihre Druiden-Kraft ein, begann die Tür und ihre Verriegelung zu analysieren. Sie erschrak. Das ganze Labor schien auf ein anderes atomares Energieniveau angehoben worden zu sein, war in eine andere Dimension abgeglitten – möglicherweise um nur einen winzigen Hauch von der eigenen Welt verschieden. Das ließ sich mit relativ wenig Aufwand bewerkstelligen – wenn man es konnte.

Druiden waren dazu nicht in der Lage…

Sie kannte es nur aus der Theorie. Aber hier sah sie es in der Praxis vorgeführt. Die Sache wurde ihr unheimlich. Um so dringlicher war es aber, etwas zu unternehmen.

Abermals setzte sie Druiden-Magie ein.

Mit einem gewaltigen Schlag, der die Tür in grünes Feuer hüllte, erzwang sie sich den Zutritt durch die Barrieren hindurch. Sie konnte plötzlich durch die geschlossene Tür gehen, als wäre sie nicht existent – und in gewisser Hinsicht war das jetzt auch so.

Aber es nützte Giana nicht viel.

Sie stellte fest, daß sie sich in einem Gewirr von Schatten befand. Sie konnte nichts klar erkennen. Alles blieb verschwommen, ungreifbar. Sie sah die Umrisse eines Mannes, der in eine Kutte gekleidet war – Coron!

Sie sah die Einrichtungsgegenstände des Labors als dunkle Schemen, unberührbar fern und kaum voneinander zu unterscheiden, und sie sah eine andere Gestalt auf dem Boden liegen.

Und sie sah die Echse…

Die Umrisse zumindest schienen zu beweisen, daß es sich um genau jenes Reptil handelte, daß sie draußen auf der Ebene gesehen hatten und das floh, als Giana und Tal auftauchten. Diese Drachen-Echse, die es im ganzen System der Wunderwelten nicht geben durfte!

Giana konnte nur sehen, aber nichts bewirken. Es half ihr nichts, daß sie sich gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Sie war nicht in der Lage, etwas zu tun.

Sie konnte nur zusehen, daß das Reptil das Labor nicht wieder verließ.

Konnte nur Hilfe anfordern. Vielleicht würde ein Ring von sieben oder dreizehn Druiden in der Lage sein, das Labor abzukapseln. Vielleicht konnten sie Coron helfen…

Vielleicht auch nicht.

Keinesfalls konnte Giana allein entscheiden, was geschehen sollte. Sie war mit ihrem Wissen und ihrem Können am Ende. Sie verließ das Labor wieder, und als sie den Bereich der veränderten Wirklichkeit wieder verließ, spürte sie einen kalten Hauch, der sie durchfloß. Etwas berührte sie innerlich und ließ sie nicht mehr los.

Kälte erfüllte sie.

Und Angst.

Sie rannte durch die Korridore, hastete die Treppen wieder hinauf.

Angst peitschte sie, wurde in ihr immer größer. Sie mußte zu Tal! Nur Tal konnte ihr noch helfen, er mußte zur Hauptstadt, mußte den Hohen Lord informieren, Hilfe herbeiholen, andere Wächter-Druiden…

Wenn es nicht schon längst zu spät war…

***

Aus weit aufgerissenen Drachenaugen starrte Zamorra den Schatten an, der durch die verschlossene Tür eingedrungen war. Er versuchte, hinter den Umrissen eine Person zu erkennen, aber mehr, als daß es sich um eine Frau handelte, fand er nicht heraus.

Sie wirkte verwirrt, so, wie sie sich bewegte. Möglicherweise sah sie ihre Umgebung ebenfalls nur schattenartig. Zamorra erinnerte sich an das, was Coron behauptet hatte: er habe das Labor so abgekapselt, daß niemand mehr es betreten könne…

Das schien nur teilweise zu stimmen. Sicher war aber, daß die Schattenfrau nicht in der Lage war, etwas zu unternehmen. Zamorra sah, wie sie eine Tischkante berührte und ihre Hand einfach hindurchglitt…

Dann wandte die Schattenfrau sich um und verschwand.

Zamorra wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem MÄCHTIGEN zu.

Auch Coron hatte die Schattengestalt aufmerksam beobachtet. Jetzt aber, da sie wieder fort war, kümmerte er sich wieder um Zamorra.

Mit einem Gefäß in der Hand kam er auf den Drachen zu.

Er streute ein seltsames Pulver, das in der Luft in allen Regenbogenfarben schillerte, auf die Echse. Das Pulver flog eigenartig langsam, schwebte förmlich, und blieb an dem Echsenkörper haften. Zamorra versuchte zwar, dem Pulver auszuweichen, aber es gelang ihm nicht. Erstens waren seine Bewegungen viel zu langsam, zweitens schien das Pulver ebenso magisch von ihm angezogen zu werden wie vorher die Flüssigkeit.

Wieder hörte er den MÄCHTIGEN einen Zauberspruch intonieren, und wenn ihn nicht alles täuschte, hörte er die Laute, die vorhin aufgeklungen waren, diesmal in umgekehrter Reihenfolge. Was Zaubersprüche anging, hatte Zamorra schon immer ein gutes Gedächtnis besessen. Er mußte es einfach haben, da es manchmal auf winzige Nuancen in der Betonung und der Schnelligkeit ankam, mit der Silben ausgesprochen werden mußten. Ein winziger Fehler konnte den Zauber in einer Katastrophe enden lassen.

Aber dann war alles ganz anders.

Das Ziehen und Drücken setzte wieder ein, und Augenblicke später fand Zamorra sich in seiner menschlichen Gestalt auf dem Boden liegend wieder!

Er konnte es kaum glauben.

Er war kein Reptil-Ungeheuer mehr! Er war wieder er selbst!

Nur konnte er daraus auch jetzt kein Kapital schlagen, da er der lähmenden Magie wieder so stark wie zu Anfang unterlag.

Coron hatte den Tiegel mit dem Zauberpulver abgestellt. Er rieb sich die Hände und grinste über das ganze dämonische Gesicht.

»Freu dich nicht zu früh, Zamorra«, sagte er. »Daß du deine ursprüngliche Gestalt zurückgewonnen hast, bedeutet nichts. Es bedeutet nur, daß ich einen erneuten Versuch vom Punkt Null aus beginnen werde, um dich in der Transformation besser in den Griff zu bekommen. Beim nächsten Mal wirst du auch deine Intelligenz verlieren. Und da ist noch etwas, 18 was du wissen solltest. Ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen, und du bist wieder ein Drache. Nachdem die Veränderung einmal durchgeführt wurde, kann ich sie jederzeit erneut hervorrufen, ohne Hilfsmittel benutzen zu müssen, wie sie meine Pülverchen und Essenzen darstellen. Bilde dir also nicht ein, du könntest mich irgendwie überraschen. Ich werde immer schneller sein können als du. Und du bist dann wieder so, wie du vorhin warst… tierisch, bestialisch…«

»Wenn ich dich einen Teufel nennen würde, wäre das eine Beleidigung für Luzifer«, murmelte Zamorra verbissen.

Coron lachte.

»Ich dagegen sehe das als Kompliment«, stellte er zufrieden fest.

»Nun, um auf unser Zentralthema zurückzukommen: Du kannst dir das Schicksal, ein stupides Ungeheuer zu werden, immer noch ersparen, indem du redest. Dann töte ich nur, schnell und schmerzlos.«

»Fahr zu Hölle«, sagte Zamorra.

Er wollte nicht sterben. Nicht schnell und schmerzlos, und nicht als Drachen-Ungeheuer nach einer druidischen Treibjagd. Er wollte überleben und diesem MÄCHTIGEN das Handwerk legen. Plötzlich spielte die Gefahr, dadurch ein Zeitparadoxon hervorzurufen, für ihn nur noch eine untergeordnete Rolle. Er kam hier nur heil wieder heraus, wenn es den MÄCHTIGEN nicht mehr gab!

Aber nach dieser Möglichkeit sah es vorerst nicht aus.

Zamorra versuchte den Kopf zu drehen, um Nicole ansehen zu können.

Aber nicht einmal das gelang ihm.

Aber der MÄCHTIGE sah Nicole jetzt an. Zamorra erkannte es an seiner Blickrichtung. Coron hob die Brauen.

»Bevor ich mich weiter mit dir befasse, Zamorra«, sagte er, »könnte ich es vielleicht einmal an deiner Begleiterin erproben. Was hältst du davon?«

Etwas in Zamorra verkrampfte sich.

Natürlich, er hatte damit gerechnet, daß auch Nicole nicht ungeschoren davonkam. Aber irgendwie hatte er diese Möglichkeit verdrängt.

Jetzt wurde sie ihm brutal in Erinnerung gerufen.

»Noch habt ihr beide die Chance, dem Schicksal der Transformierung zu entgehen«, sagte Coron. »Obgleich ich als Wissenschaftler natürlich nicht davon erbaut wäre.«

»Du bist kein Wissenschaftler«, erwiderte Nicole. »Du bist ein Monster, und das ist noch die Untertreibung des Jahrtausends.«

»Nun gut«, sagte Coron. »Auf ein neues.«

Er griff wieder hinter sich.

In diesem Moment hätte Zamorra einen Mord begehen können. Aber er war nicht dazu in der Lage.

Coron streute irgend etwas über Nicole aus.

Und mit seinem Zauberspruch begann auch ihre Veränderung…

***

Tal sah Giana fiebernd entgegen. »Was ist geschehen?« stieß er hervor.

»Was hast du erfahren? Stimmt mein Verdacht?«

Giana ließ sich vorsichtig im Sessel nieder. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Was heißt das?« hakte Tal sofort nach. Er reichte ihr ein Glas Wein.

Sie nippte daran.

»Falscher Alarm«, sagte sie.

»Falscher Alarm? Aber…«

»Es besteht keine Gefahr«, sagte Giana leise. »Alle Vermutungen waren falsch. Die Fremden sind harmlos. Coron ist harmlos. Alles ist harmlos. Sie sitzen im Labor und fachsimpeln über Zaubersprüche und Genetik- Programme. Sie tauschen gewissermaßen Rezepte oder Gebrauchsanweisungen aus.«

»Aber – diese Falle, in der du gelandet bist! Ich meine die Barriere, die den zeitlosen Sprung verhindert hat…«

»Ach, das.« Sie schien überlegen zu müssen. »Ja… das war ein Fehler. Sie haben da ein wenig experimentiert. Das geriet ihnen außer Kontrolle, als ich dazwischenkam. Dadurch kam es zu diesem Barrieren-Effekt. Mehr steckt nicht dahinter.«

»Damit hast du dich zufrieden gegeben?« fragte er verblüfft.

»Natürlich. Mehr ist nicht los. Alles falscher Alarm. Es hat alles seine Richtigkeit. Warum sollte ich mich damit nicht zufrieden geben?«

»Ich wäre auf jeden Fall dort geblieben und hätte Augen und Ohren offen gehalten…«

»Du!« sagte sie. »Ich nicht. Das ist mir zu langweilig. Warum soll ich meine Zeit verschwenden, Tal? Dafür haben wir doch beide bessere Verwendung, oder? Coron und die beiden Fremden sind beschäftigt, und wir…«

Tal hob die Brauen.

Giana griff nach seiner Hand und zog ihn zu sich mit in den Sessel.

»Wir wollten uns noch einen gemütlichen Abend, eine genußvolle Nacht gönnen, nicht wahr? Dann kamen uns die Fremden dazwischen… aber die Nacht ist doch noch lang. Wir haben Zeit…«

Sie küßte ihn.

Aber er löste sich von ihr und schüttelte den Kopf.

»Ich bin nicht mehr in der richtigen Stimmung«, sagte er. »Laß es uns machen, wenn wir beide nicht im Streß sind so wie jetzt… ja?«

»Ich verstehe dich nicht«, erwiderte sie.

»Nun, dafür verstehe ich selbst mich um so besser«, gab er zurück.

»Giana, da unten stimmt etwas nicht. Sie haben dich umgedreht. Manipuliert. Du bist nicht mehr so wie vorhin.«

»Du kannst dich gern überzeugen«, sagte sie. »Komm… schau es dir selbst an. Ich bringe dich hin. Springen wir, oder gehen wir?«

Sie hatte sich erhoben und stand jetzt dicht vor ihm. »Nun, Tal?«

Plötzlich wurde er unsicher. Er zuckte mit den Schultern.

»Na gut«, sagte er. »Es ist also alles in Ordnung. Trotzdem… bin ich jetzt nicht mehr in der Stimmung für eine rauschende Liebesnacht. Kannst du das verstehen?«

»Nur mit Mühe«, sagte sie.

»Dazu kommt«, fügte er hinzu, »daß du geschwächt bist und Ruhe brauchst. Und nachdem ich dir etwas von meiner Kraft gegeben habe, sieht’s auch bei mir nicht mehr zum besten aus. Wir hätten beide nicht viel davon. Wenn doch alles in Ordnung ist, warum ruhen wir uns dann nicht einfach aus, schlafen ein paar Stunden? Danach sieht die Welt wieder ganz anders aus.«

»In Ordnung«, sagte sie. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Tal.«

Ohne ein weiteres Wort von ihm abzuwarten, verließ sie den kleinen Salon. Sie suchte ihr Zimmer auf und schloß mit einem Gedankenbefehl die Wand hinter sich. Eine besonders ausgearbeitete Tür wie in Corons Labor war eine Spielerei, die sie in ihrem privaten Bereich für überflüssig hielt. Sie war es von den Organhäusern gewohnt, daß sie sich in ihrer Form und der Zimmergestaltung den Wünschen ihrer Bewohner anpaßten und daß sich Fenster und Türen dort öffneten, wo man sie haben wollte.

Sie ordnete mit einem Gedankenbefehl an, nicht gestört zu werden.

Weder von Tal noch von sonst jemandem. Sie wollte allein sein.

Eine Weile stand sie reglos inmitten des Zimmers. Ihre Gedanken kreisten im Leerlauf, ohne ein Ergebnis, ohne einen Grund. Es war, als hätte jemand in ihr einen Schalter betätigt, der alles auf Null stellte.

Schließlich schlüpfte sie aus ihrem Overall, warf sich aufs Bett und zog die dünne Decke über sich.

Die Kälte, unter der sie litt, kam von innen…

***

Zamorra hörte Nicole dumpf aufstöhnen. Er erwartete, einen Drachenkörper neben sich emporwachsen zu sehen. Aber nichts dergleichen geschah.

»Ja«, sagte Coron gedehnt. »Ja… wie es scheint, hat es diesmal funktioniert. Zamorra, möchtest du sehen, was passiert ist?«

Er bewegte drei Finger in eine bestimmte Stellung. Unsichtbare Kräfte drehten Zamorra etwas auf die Seite, so daß er Nicole sehen konnte.

Sie sah aus wie zuvor. Eine junge, schöne Frau mit von Kummer etwas verzerrten Gesicht, in ein kurzes Kleid gehüllt… alles war normal.

»Was zum Teufel hat er mit dir angestellt, Nici?« fragte Zamorra.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich habe etwas gespürt, aber ich kann jetzt nicht fühlen, ob sich etwas an mir verändert hat.«

»Du siehst normal aus. Vermutlich hat es nicht ganz so geklappt, wie unser Feind es sich vorgestellt hat. Er ist ein Versager.«

Coron lachte höhnisch.

»Du irrst dich, Zamorra. Aber ich werde euch jetzt für eine kurze Zeit allein lassen.«

Er drehte Zamorra wieder in seine ursprüngliche Lage zurück. Aus den Augenwinkeln verfolgte Zamorra, wie Coron sich zweimal bückte.

Dann hielt der MÄCHTIGE die Gegenstände empor, die er aufgehoben hatte, so daß Zamorra sie sehen konnte.

»Ich erlaube mir, deine magischen Ringe, deren Funktion ich noch studieren werde, und den Dhyarra-Kristall derweil an mich zu nehmen«, sagte Coron. »Nicht, daß ihr damit in meiner Abwesenheit Unfug anstellt. Ich erlaube mir nämlich, einem von euch vorübergehend einen Teil seiner Bewegungsfreiheit zurückzugeben. Viel Vergnügen…«

Er verließ das Labor.

Er schien keine Schwierigkeit damit zu haben, in den »normalen«

Teil des burgartigen Organhauses überzuwechseln, aber Zamorra konnte sich auch nicht vorstellen, daß Coron die Abkapselung des Labors aufgehoben hatte.

Wie dem auch sei – er war fort.

Zamorra versuchte sich zu bewegen. Aber es gelang ihm immer noch nicht. Dafür sah er, wie Nicole sich neben ihm erhob. Sie stand jetzt aufrecht in seinem Blickfeld.

»Irgend etwas stimmt mit mir nicht«, sagte sie.

»Du siehst unverändert aus«, erwiderte Zamorra.

Nicole drehte sich einmal um sich selbst, strich mit den Händen über ihr Kleid. »Es fühlt sich alles normal an«, sagte sie. »Aber ich weiß, daß etwas anders geworden ist. Was zum Teufel hat dieser Dreckskerl mit mir angestellt? Ich…«

»Was ist los?« fragte Zamorra, als sie verstummte.

»Durst«, sagte sie. »Da ist so ein seltsamer Durst in mir. Ich kann’s mir nicht erklären. Ich habe so etwas noch nie gespürt.«

»Du bist nie durstig gewesen?« fragte Zamorra verblüfft. »Was erzählst du denn da?«

»Es ist kein normaler Durst. Es ist… schlimmer.«

Sie wandte sich ihm zu.

Sie öffnete den Mund weit.

Da sah er es. Da wußte er, was Coron mit Nicole gemacht hatte. Ihre Eckzähne traten lang und spitz hervor.

Der MÄCHTIGE hatte sie zu einer Vampirin gemacht…

***

Ein anderer Ort, eine andere Zeit…

Raffael Bois betrat Professor Zamorras Arbeitszimmer in Château Montagne. Nach wie vor war der Raum provisorisch eingerichtet. Zamorra beabsichtigte, seine ursprünglichen Räume wieder zu beziehen, wenn sie restauriert waren. Damals, als der Fürst der Finsternis mit einem Zeitverschiebungs-Trick die weißmagischen Barrieren um das Loire-Schloß umgangen hatte, war der Haupttrakt des Gebäudes, dessen Grundsubstanz noch aus der Zeit der ersten Kreuzzüge stammte, fast völlig ausgebrannt. Inzwischen wurde am Wiederaufbau gearbeitet, aber es kostete Geld und vor allem Zeit. Bis dahin wohnten Zamorra und die andern im linken Seitenflügel.

Platz gab es genug. Vor fast tausend Jahren als Trutzburg erbaut und später immer mehr zu einem Schloß geworden, besaß das Château am Berghang über dem Fluß mehr Zimmer, als jemals genutzt werden konnten.

Zamorra selbst hatte noch nicht jeden Raum wirklich begutachten können. Die Kellergewölbe waren größtenteils unerforscht. Im Château wartete noch so manches Geheimnis auf seine Entdeckung…

Aber das war es nicht, was den alten Diener veranlaßte, sich an Zamorras Schreibtisch niederzulassen. Es war vielmehr die Sorge um seinen Dienstherrn.

Daß Zamorra und Nicole im Auftrag der Ewigen in die Vergangenheit gereist waren, gefiel Raffael ganz und gar nicht. Er witterte Verrat. Er selbst hatte zwar mit all den Abenteuern und Aktionen seines Chefs nur ganz am Rande zu tun, nur aus dem fernsten Hintergrund heraus, aber er wußte längst, daß man den Mächten aus einer anderen Welt nicht trauen konnte. Seiner Ansicht nach hatte sich Zamorra diesmal viel zu leichtsinnig verhalten.

Immerhin hatte er Raffael eine Frist genannt, innerhalb derer er zurückkehren wollte. Bei den Zeitreisen konnte natürlich ein zwanzigjähriges Abenteuer in der Vergangenheit zu zwei Sekunden oder weniger in der Realität zusammenschrumpfen, aber trotzdem hatte Zamorra eine Zeitspanne angesetzt, die er höchstens auszuschöpfen gewillt war.

Wenn Nicole und er dann noch nicht wieder zurück waren, war davon auszugehen, daß ihnen in der Vergangenheit auf dem Silbermond etwas zugestoßen war oder daß sie keine Rückkehrmöglichkeit fanden.

In diesem Fall sollte Raffael Robert Tendyke, den geheimnisumwitterten Abenteurer, informieren und auch versuchen, Sid Amos und die Druiden Gryf und Teri zu erreichen, wenn es irgendwie möglich war. Tendyke hatte schon einmal seine Finger im Spiel gehabt, als sie den Silbermond wieder verließen – und sie wußten bis heute nicht, wie das bewerkstelligt worden war. Das letzte, an das sie sich erinnern konnten, war die gewaltige Explosion des Meegh-Stützpunktes. Dann kam die Schwärze… und auf der Erde waren sie wieder erwacht.

Tendyke redete nicht darüber. Er gab sein Geheimnis nicht preis. Aber es war klar, daß er hinter der Rückkehr steckte.

Daher lag es nahe, sich an ihn zu wenden, wenn diesmal etwas schief ging.

Raffael besaß normalerweise eine Engelsgeduld. Aber wenn es um seinen Chef ging, den er schätzte und verehrte, war es mit dieser Geduld nicht mehr weit her. Eine innere Unruhe trieb ihn dazu, die gesetzte Frist selbständig zu verringern. Es konnte nicht schaden, Tendyke schon einmal vorzubereiten.

Raffael begann zu wählen.

Die Verbindung via Satellit in die USA kam relativ schnell zustande.

»Tendyke’s Home, Scarth«, hörte Raffael die Stimme des Butlers auf der anderen Seite der Erdkugel. Er meldete sich und bat darum, den Hausherrn sprechen zu können.

»Ach, Monsieur Bois«, erkannte Scarth. »Ich werde sehen, daß ich ihn erreiche. Ich glaube, er ist noch im Haus. Warten Sie bitte…«

Raffael nickte stumm. Er war erleichtert, daß Tendyke überhaupt zu Hause war. Oft genug trieb der Abenteurer sich für längere Zeit irgendwo in der Weltgeschichte herum, war nicht zu erreichen. Wahrscheinlich sehr zum Leidwesen der beiden Mädchen, mit denen er zusammenlebte und die momentan dazu verurteilt waren, in der Isolation seines Hauses in Florida zu verweilen. Eines der Mädchen war schwanger, und Tendyke wollte unter allen Umständen vermeiden, daß dämonische Wesenheiten etwas davon mitbekamen. Raffael hatte die Hintergründe nie so ganz begriffen, aber es schien, als sei das erwartete Kind etwas ganz Besonderes.

Da mochte etwas dran sein. Immerhin war die Mutter eine geborene Telepathin, und der Vater besaß auch so einige seltsame und unbegreifliche Fähigkeiten. Wenn beide Erbteile zusammenwirkten…

»Tendyke«, klang die volltönende Stimme aus dem Telefonhörer. Der Abenteuerer wirkte etwas nervös. »Worum geht es, Monsieur Bois? Sagen Sie nicht, Zamorra brauchte meine Hilfe.«

»Es könnte geschehen«, sagte Raffael. »Bitte, hören Sie mir kurz zu, Mister Tendyke…«

Tendyke lauschte. Raffael erzählte, was er wußte – daß Zamorra zum Silbermond gegangen war und daß er dem Diener aufgetragen hatte, Tendyke zu informieren…

»Dieser Narr«, sagte Tendyke schließlich. »Ausgerechnet zum Silbermond. Er hat wohl vom ersten Mal nicht genug. Und jetzt ist er überfällig, wie?«

»Noch nicht. Aber ich wollte Sie sicherheitshalber schon jetzt informieren…«

»Wieviel Zeit bleibt denn?« wollte Tendyke wissen.

»Etwa fünf Tage.«

»Ich weiß nicht, ob ich dann verfügbar sein werde«, erwiderte Tendyke.

»Zum Teufel, mußte das ausgerechnet jetzt passieren? Ich bin hier unabkömmlich. Abgesehen davon – ich wüßte nicht, wie ich den Silbermond erreichen sollte.«

»Aber Sie waren doch schon einmal dort, oder hat der Professor mir in diesem Punkt bewußt die Unwahrheit gesagt?«

»Zamorra hat nicht gelogen«, murmelte Tendyke. »Aber ich weiß es trotzdem nicht. Ich war ebensowenig freiwillig dort wie er. Ich habe keine Ahnung, wie ich dorthin kam. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm helfen kann. Außerdem geht hier zur Zeit auch alles drunter und drüber…«

»Worum geht es, Sir?« fragte Raffael bestürzt.

Tendyke winkte ab. »Meine Sache, Monsieur. Sollte Zamorra nicht wieder auftauchen, versuchen Sie es noch einmal, mich zu erreichen. Außerdem haben Sie sicher die Telefonnummer des Druiden Gryf. Der kann vielleicht eher etwas machen als ich. Er müßte den Weg durch die Dimensionsbarrieren besser kennen als ich, bloß bleibt die Schwierigkeit, in die Vergangenheit vorzustoßen… Himmel, Bois, ich habe jetzt keine Zeit, mir stundenlang Gedanken darum zu machen. Ich kann jetzt so oder so nichts tun. Au revoir.«

Und dann klickte es, und die Übersee-Schaltung war tot.

Langsam ließ Raffael den Hörer auf die Gabel zurücksinken. Er schloß die Augen.

So wie jetzt hatte er Tendyke noch nie erlebt. Der Abenteurer war schon ein paarmal zu Besuch im Château gewesen, und da hatte Raffael ihn ganz anders kennengelernt. Das, was er jetzt gehört hatte, war eine klare Absage gewesen.

Keine Hilfeleistung!

Und – hatte Tendyke nicht gelogen? Wenn er auf dem Silbermond erschienen war, um Zamorra und die anderen zurückzuholen, mußte er den Weg dorthin doch kennen! Weshalb behauptete er jetzt das Gegenteil?

Da stimmte doch etwas nicht!

***

Tendyke hatte nicht gelogen. Er hatte aber auch nicht die ganze Wahrheit gesagt.

Er hatte nichts von Avalon gesagt.

Der Weg zum Silbermond führte für ihn über Avalon, die Insel der Feen jenseits der Zeit. Beim ersten Mal war er über Avalon zum Silbermond gelangt, weil es anscheinend gerade so paßte, ihn dorthin zu schicken – er war gerade verfügbar.

In den Sümpfen Louisianas hatte ihn eine tödliche Kugel eines Gangsters erwischt…

Der Weg nach Avalon war – der Tod!

Nur sterbend gelangte Tendyke dorthin. Aber er mußte genug Zeit haben, den Schlüssel und den Zauber benutzen zu können. Er mußte vorbereitet sein auf den Tod, um über Avalon ins Leben zurückkehren zu können.

Avalon war das Leben, aber die Angst vor dem Tod und den Schmerz des Sterbens konnte man ihm dort nicht nehmen. Die ständige Ungewißheit, ob die Zeit noch reichte, ob der Schlüssel paßte und der Zauber noch funktionierte… oder ob alles bereits zu spät war. Tendyke provozierte den Tod nicht. Er wollte ihn nicht, aber wenn er kam, konnte Avalon ihn retten.

So war er von Avalon zum Silbermond gesandt worden, in die Vergangenheit, um die dorthin Verschollenen zurückzuholen. Ein Auftrag, der ihm so schwer gefallen war wie niemals zuvor. Denn um vom Silbermond in die Gegenwart der Erde zurückzukehren, mußte mangels der Zeitringe Zamorras der Weg abermals über die Insel im Nebel der Zeit führen.

Abermals durch den Tod!

Und er hatte Angst vor dem Sterben gehabt, und noch schlimmer war es für ihn gewesen, daß er diese Angst mit niemanden teilen konnte. Er durfte nicht über Avalon reden. Und er hatte Sorge gehabt, daß Zamorra oder einer der anderen sein Geheimnis enträtselte.

Doch das war nicht geschehen. Sie hatten die Erinnerung verloren.

Nur ihm war sie geblieben. Die Erinnerung an das Inferno der explodierenden Basis, des abstürzenden Sternenschiffes der Meeghs, Feuer und Tod… Tod für sie alle. Und er hatte sie alle, die in diesem Inferno starben, mitnehmen können, und Avalon hatte ihnen neues Leben gewährt, um sie dorthin auszuspeien, von wo sie ursprünglich kamen. [1]

Noch einmal wollte er dieses Grauen nicht durchmachen.

Er wollte nicht noch einmal doppelt sterben müssen, um andere zu retten. Der Preis, den er dafür zu zahlen hatte, war zu hoch.

Es mußte andere Wege geben…

Und dazu kam noch etwas. Er wurde hier und jetzt in Florida gebraucht.

Es war soweit. Die Schwangerschaft Uschi Peters’ hatte ihr Endstadium erreicht. Die Geburt des Kindes stand unmittelbar bevor.

Und in diesen Stunden wollte und konnte er das Mädchen nicht allein lassen. Er konnte es nicht verantworten, daß Uschi und ihre Zwillingsschwester in Sorge um sein Überleben fieberten, während das Kind kam.

Er wollte, er mußte dabei sein.

Er war ein ungewöhnlicher Mensch, aber in einem Punkt keine Ausnahme: er war übernervös wie jeder werdende Vater…

Und so wichtig es war, Freunden in der Gefahr beizustehen – er konnte und wollte es nicht. Nicht zu diesem Zeitpunkt, und nicht unter diesen Umständen.

Er versuchte sich mit dem Gedanken daran zu beruhigen, daß es genug andere gab, die helfen konnten.

Aber war er nicht durch seine Untätigkeit trotzdem ein Verräter… ?

***

In Corons Labor starrte Zamorra fassungslos auf Nicoles spitze Vampirzähne.

Coron, der MÄCHTIGE, hatte bei der hübschen Französin darauf verzichtet, sie körperlich zu verändern, sondern ihr nur eine andere innere Struktur gegeben, die sie zur Blutsaugerin machte, die die Nachtstunden brauchte, um leben zu können und die ihre Lebenskraft aus dem getrunkenen Blut anderer Menschen gewann!

Sie beugte sich über Zamorra!

Und er konnte sich nicht bewegen! Bewegungsfreiheit hatte Coron nur ihr zugestanden!

»Nicht, Nici! Zurück!« stieß er entsetzt hervor. »Geh zurück, schnell!«

»Was – was ist denn los, chèri?«

Da sagte er es ihr. Und er sah, wie sie totenblaß wurde, wie sie beide Hände hochriß, ihr Gesicht betastete und die Zähne im geöffneten Mund, die lang und spitz hervorstanden, um tiefe Wunden zu reißen und darüber hinaus wie beim Biß einer Giftschlange den gefährlichen Vampir-Keim weiterzugeben, der auch aus dem Opfer einen Blutsauger machte!

»Ich – ein Vampir?«

Sie war entsetzt, und jetzt trat sie freiwillig von Zamorra zurück. »Deshalb hat der Bastard uns allein gelassen… während er jetzt vielleicht von draußen heimlich beobachtet, wartet er darauf, daß ich über dich herfalle… wenn doch dieser furchtbare Durst nicht wäre! Er bringt mich um!«

»Du mußt dagegen ankämpfen«, beschwor Zamorra sie.

Nicole nickte. »Ich weiß es doch… und ich kämpfe dagegen an, aber ich weiß nicht, wie lange ich es aushalten kann. Chèri… ich liebe dich doch, und ich kann und will dein Blut nicht…«

Sie litt. Sie kämpfte gegen den Drang an, ihre Zähne in Zamorras Halsschlagader zu senken, die sie so deutlich unter seiner Haut pulsieren sah wie niemals zuvor. Sie fühlte die Wärme des Blutes darin, das sie wie ein Magnet anzog. Sie begann zu zittern. Sie wußte, daß ihr Durst im gleichen Moment gestillt sein würde, in dem sie Zamorras Blut trank, aber sie wußte ebensogut, daß sie ihn damit zu einem Schicksal verurteilte, das vielleicht schlimmer war als der Tod.

Sie wollte es nicht. Sie wollte lieber selbst sterben, als Zamorra diesem grausigen Schicksal zu überantworten. Es sollte nicht auf diese Weise zu Ende gehen.

Noch weiter ging sie zurück, bis sie an die Wand des Labors stieß. Sie versuchte sie zu durchdringen, um aus der verlockenden Nähe Zamorras zu kommen, aber auf ihren Gedankenbefehl hin bildete sich keine Öffnung. Die »normale« Tür war ebenfalls nach wie vor verriegelt und ließ sich nicht aufzwingen. Nicoles Bewegungsfreiheit endete an den organisch gewachsenen Mauern dieser Alchimistenküche.

Wieder stöhnte sie auf.

»Kämpfe«, verlangte Zamorra eindringlich. »Kämpfe dagegen an! Du kannst es, ich weiß es. Du hast eine Chance…«

Ihre Augen weiteten sich. Zamorra las die große Frage darin.

»Solange du kein Blut trinkst – kann der Keim dich nicht in seine Gewalt bringen! Erst wenn du selbst Blut getrunken hast, wirst du wirklich zur Vampirin! Vorher ist alles rückgängig zu machen…«

»Aber das gilt für Vampire, die auf normalem Weg entstehen«, entfuhr es ihr. »Für Menschen, die von Vampiren gebissen und ausgesaugt werden, die dann als Untote wieder aufstehen und selbst Blut trinken, um weiter existieren zu können! Aber das hier… das ist doch ganz anders! 29 Ich wurde doch nicht gebissen, ich wurde doch transformiert! Und deshalb bin ich bereits Vampir, ob ich Blut getrunken habe oder nicht…«

»Und daran glaubst du?«

Er schrie es. »Daran glaubst du wirklich, Nici? Auch ein Dämon wie Coron kocht nur mit Wasser! Er kann dich transformieren und dir lange Zähne und den Blutdurst anhexen, aber er kann die magischen Gesetzmäßigkeiten nicht außer Kraft setzen!«

Sie schloß die Augen. Sie wollte ihm ja glauben, aber war es tatsächlich so, wie er es behauptete? Hatte Coron nicht schon seine Macht bewiesen?

Wenn er Nicole das Äußere eines Vampirs geben konnte, warum dann nicht auch alles andere?

»Verlaß dich drauf«, beharrte Zamorra. »Wir haben doch beide genug Erfahrung mit Vampiren gewonnen, um zu wissen, welche Vorgänge dabei ablaufen! Solange du kein Blut trinkst, kann nichts geschehen! Solange ist alles nur eine schreckliche Maske…«

»Aber dieser teuflische Durst«, wandte sie zögernd ein. »Er muß doch von irgendwo herkommen?«

»Er soll dich nur dazu bringen, über mich herzufallen und damit alles perfekt zu machen«, murmelte Zamorra. »Und draußen vor der Tür lauert Coron, beobachtet uns und lacht sich halb tot, wenn es so funktioniert, wie er es plant. Er labt sich doch an deiner Seelenqual, Nici! Er genießt es, wie du leidest! Willst du ihm diesen Gefallen wirklich tun?«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

Ihre Gedanken waren schon nicht mehr bei der Sache. Sie sah sich in der Alchimistenküche um. Vorhin, als Coron Zamorra seine menschliche Gestalt zurückgab, hatte er das mit einem Pulver getan, das langsam schwebte und dabei in den Regenbogenfarben schillerte…

Vielleicht wirkt es auch bei ihr?

Und Zamorra hatte sich bestimmt den Zauberspruch gemerkt und konnte ihn dabei aufsagen…

Sie bewegte sich auf den Tisch zu, auf dem die Töpfe und Tiegel standen.

Suchend sah sie sich um. Aber die Pülverchen sahen alle gleich aus, und Nicole hatte vorhin aus ihrer liegenden Position und Starre nicht sehen können, nach welcher Schale Coron gegriffen hatte.

Aufs Geratewohl wollte sie nichts ausprobieren. Das konnte entsetzlich schiefgehen. Wenn sie die falsche Substanz verwendete, konnte das nicht nur ihr Untergang sein. Niemand konnte vorausberechnen, was dann aus ihr wurde.

Vielleicht nicht einmal Coron.

Und der Durst, der in Nicole tobte, wurde von Minute zu Minute schlimmer!

Ihr Widerstand begann langsam zu schmelzen.

Sie hoffte, daß der MÄCHTIGE bald zurückkehrte. Sie war sicher, daß sie dann ihn anfallen würde statt Zamorra. Ob sie Corons Blut vertrug, war eine andere Sache, und ob der MÄCHTIGE überhaupt Blut besaß, wiederum etwas anderes. Aber ehe sie die Beherrschung verlor und Zamorra angriff, wollte sie alles andere versuchen.

Auch die Verwandlung.

Vampire mußten doch in der Lage sein, Fledermausgestalt anzunehmen, um sich fliegend über große Strecken fortzubewegen. Darauf konzentrierte sie sich jetzt. Wenn sie flog, war sie dem eintretenden Coron gegenüber im Vorteil!

Aber es funktionierte nicht. Sie konnte keine andere Gestalt annehmen.

Sprach das nicht für Zamorras Behauptung, daß sie noch keine echte Vampirin war, weil der auslösende Faktor, das Trinken von Blut, noch fehlte?

Schwach erinnerte sie sich daran, daß sie selbst einmal schwarzes Dämonenblut in ihren Adern gehabt hatte. Ausgerechnet Sara Moon hatte damals dafür gesorgt. Im Auftrag der MÄCHTIGEN hatte die zum Bösen entartete Druidin versucht, Nicole auf diese Weise zu einer Dämonin zu machen. Aber es hatte nicht funktioniert. Nicole war menschlich geblieben, aber sie war äußerst sensibel für magische Ausstrahlungen geworden. Das gab sich erst lange nachdem ihr Blut wieder normalisiert worden war.

Damals war sie nicht zur Dämonin geworden. Vielleicht wurde sie jetzt auch nicht zur wirklichen Vampirin…

Sie hoffte es. Sie klammerte sich mit all ihrer Kraft an diese Hoffnung und wußte, daß sie dabei so hilflos und verletzlich war wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Wenn ihr jemand diese Hoffnung zerstörte, zerstörte er wahrscheinlich auch Nicole Duvals Psyche.

Es durfte nicht geschehen.

Es mußte einen Weg geben, aus dieser tödlichen, grausamen Falle zu entkommen. Und sie bereitete sich darauf vor, Coron bei seiner Rückkehr anzugreifen. Vampire, wußte sie, besaßen weit größere Körperkräfte als Menschen. Vielleicht konnte sie Coron damit überwältigen und ihn zwingen, ihr zu zeigen, wie man die Transformation rückgängig machen konnte…

Wieder sah sie den am Boden liegenden Zamorra an, und wieder fühlte sie, wie das warme, lebendige Blut in seinen Adern lockte. Es machte sie süchtig…

Wenn nicht schon sehr bald etwas geschah, würde es zur Katastrophe kommen…

***

Giana konnte nicht einschlafen. Der Aufruhr in ihrem Innern und die Kälte hinderte sie daran. Sie fror, aber sie wußte, daß die Kälte von innen kam. Sie hätte sich dick anziehen können, sie hätte das Organhaus dazu veranlassen können, die Temperatur in ihrem Zimmer drastisch zu erhöhen – nichts hätte geholfen.

Giana wußte es mit erschreckender Klarheit.

Sie wußte noch mehr: sie hatte Tal belogen.

Nichts war in Ordnung, gar nichts!

Sie war manipuliert worden! In dem Moment, als sie es schaffte, in das schattenhafte Labor vorzudringen, war etwas mit ihr geschehen. Eine unsichtbare, unbegreifliche Kraft hatte in ihr etwas umgeschaltet und sie zu einer Marionette gemacht.

Und sie konnte nichts dagegen tun. Das andere in ihr, das von ihrem Geist Besitz ergriff, war stärker.

Sie hoffte, daß es irgendwann schwächer wurde und sie dann eine Möglichkeit fand, Alarm zu geben. Es reichte schon, wenn sie Tal einen Hinweis zukommen ließ.

Unruhig bewegte sie sich auf ihrem Lager. Die Decke verrutschte; sie bemerkte es nicht. Mit geschlossenen Augen lag sie da, versuchte, sich zum Einschlafen zu zwingen. Was auch immer die fremde Macht von ihr wollte – wenn sie schlief, konnte sie nichts unternehmen, das dem Bösen dienlich war.

Aber sie schlief nicht.

Immer wieder sah sie die Szene in Corons Labor vor sich. Das Schattenhafte einer anderen Dimension, durch einen winzigen Hauch von der wirklichen Welt getrennt. Vielleicht bestand der Unterschied zur Wirklichkeit nur in ein paar Dutzend Atomen. Aber es reichte schon aus.

Plötzlich fühlte sie, daß sie in ihrem Zimmer nicht mehr allein war.

Jemand hatte es betreten, obgleich sie sie doch fixiert hatte, daß niemand hereinkommen konnte! Die Wand hätte sich für keinen Eindringling öffnen dürfen, ganz gleich, um wen es sich handelte.

»Licht«, befahl sie.

Es blieb dunkel im Raum.

Panik sprang sie an. Was geschah hier? Kam das Unheimliche jetzt auch zu ihr? Wer konnte dem Organhaus bindendere, zwingendere Befehle erteilen als sie selbst? Warum gehorchte das Zimmer ihr nicht mehr?

Schreckensvisionen durchzuckten sie. Was, wenn dieses Zimmer sich plötzlich gegen sie wandte? Wenn es zur Waffe wurde?

Sie fragte sich, wieso sie zu dieser Vorstellung kam. Niemand hatte jemals davon gehört, daß ein Zimmer oder ein ganzes Haus sich gegen seine Bewohner aufgelehnt hatte. Organhäuser hatten immer bedingungslos gehorcht!

Hier war das nicht der Fall.

»Licht«, befahl sie abermals – vergeblich. Sie wahrte sich gegen die Vorstellung, daß das Zimmer plötzlich seinen Rauminhalt verkleinerte und sie schließlich in sich erdrückte, nur weil irgend jemand es entsprechend steuerte. Weil es vielleicht wahnsinnig wurde – sofern das bei einer pflanzlichen Substanz überhaupt möglich war.

Die Druidin richtete sich halb auf und lauschte.

Niemand atmete.

Niemand sandte ein Bewußtseinsmuster aus. Objektiv betrachtet war sie in ihrem Zimmer allein – aber dennoch wußte sie, daß jemand hereingekommen war!

Einer der beiden Fremden, die in Corons Labor etwas Entsetzliches ausbrüteten und Coron, den Wissenschaftler, wahrscheinlich unter hypnotischem Zwang hatten? Die ein unglaubliches Drachen-Wesen auf den Silbermond gebracht haben mußten, eine Bestie, die es hier nicht geben durfte?

Oder… ?

Augen funkelten.

Sie glühten wie Phosphor. Druiden-Augen… ?

Damit schieden die Fremden aber aus! Sie besaßen keine Druiden-Augen, überhaupt keine druidischen Merkmale!

»Wer ist da?« schrie sie auf.

Die Augen kamen näher.

»Tal? Coron? Laßt die dummen Scherze! Was soll das?«

Aber es konnten weder Tal noch Coron sein. Beiden traute sie dieses Vorgehen nicht zu. Wer aber war dann hier erschienen?

Bei aller Anstrengung konnte sie immer noch keine Gedankenmuster erkennen. Wie im Labor! Da hatte sie auch weder Corons Muster noch die der beiden Fremden spüren können.

Da schlug sie zu!

Alle ihr verbliebene Kraft setzte sie ein, versuchte, den Unsichtbaren mit den glühenden Augen in der Dunkelheit vor sich zu packen, zu ertasten.

Aber sie griff ins Leere. Die körperlosen Hände ihrer Druiden-Magie wurden abgelenkt. Und da sprang der Unheimliche sie an!

Plötzlich war er über ihr, lastete mit seinem Gewicht auf ihr. Sie schlug nach ihm, versuchte ihn abzuschütteln und dabei zu erkennen, um wen es sich handelte. Aber in der nächsten Sekunde war sie tot.

***

Auch Tal hatte keine Ruhe gefunden. Nachdem Giana so abrupt gegangen war, saß er noch eine Weile vor dem erloschenen Kaminfeuer und überlegte, was er tun sollte. Er ging der Druidin schließlich nach und versuchte ihr Zimmer zu betreten, aber es sperrte sich gegen ihn. Sie hatte es wohl blockiert, weil sie ungestört bleiben wollte.

Das kam schon einmal vor, war aber höchst selten.

Sie kannten sich seit langem. Schon bevor sie beide in Corons Dienst traten, waren sie einmal ein Paar gewesen, hatten sich irgendwann getrennt und waren ausgerechnet hier wieder zusammengekommen. Und sie hatten festgestellt, daß die damalige Trennung wohl ein Fehler gewesen war.

Zwischen ihnen war eine kritische, aber dennoch tiefgehende Freundschaft entstanden, die fast mit Liebe gleichzusetzen war. Sie verbrachten sehr viel Zeit miteinander, und sie kannten sich.

War es da ein Wunder, daß sich Tal um Giana sorgte?

Er überlegte, ob er die Sperrung mit Gewalt durchdringen sollte. Aber er wußte nicht, was dabei herauskommen würde. Die Organhäuser lebten.

Auf Beschädigungen reagierten sie recht empfindlich.

Tal sandte fragende Gedanken aus, konnte Giana aber nicht erreichen.

Er fühlte wohl, daß sie da war und nicht schlafen konnte, aber das war auch alles. Sie reagierte nicht auf seine telepathischen Kontaktversuche.

Bedauernd wandte er sich ab und suchte sein eigenes Zimmer auf. Er war immer noch unsicher. In den Tiefen der Burg befanden sich Lebewesen, denen er höchst mißtrauisch gegenüberstand. Wesen, die nichts Gutes beabsichtigten. Und Giana war anscheinend nicht mehr sie selbst.

Er hatte gerade beschlossen, ohne weitere Rückfrage den Hohen Lord zu informieren – er wußte nur zu gut, daß er allein hier nicht viel machen konnte, weil die Gegenspieler ihm haushoch überlegen sein mußten –, als er einen Schrei hörte.

Giana… !

Tal sprang auf. Er lauschte. Aber der Schrei wiederholte sich nicht.

War sie doch eingeschlafen und litt jetzt unter Alpträumen?

Wieder tastete er telepathisch nach ihr – und konnte sie nicht mehr fühlen!

Da packte ihn die Angst um sie.

Er konzentrierte sich auf Giana und versetzte sich im zeitlosen Sprung in ihr Zimmer. In tiefster Dunkelheit und Lautlosigkeit kam er an. Gab es hier kein Licht? Er versuchte das Zimmer dazu zu überreden, aber es gelang ihm nicht. Er lauschte; niemand atmete, niemand sandte eine Bewußtseinsaura aus!

Er sprang nach draußen auf den Korridor. Vorsichtshalber hatte er die Augen geschlossen, um nach dem Aufenthalt in tiefster Dunkelheit nicht vom künstlich erzeugten Licht im Gang geblendet zu werden. Langsam öffnete er sie und sah einen Schatten hinter der Gangbiegung verschwinden.

War das nicht Corons dunkle Kapuzenkutte?

»Coron!« schrie er dem Verschwindenden nach und rannte zu der Biegung.

Als er sie erreichte, war von Coron nichts mehr zu sehen, aber Tal hatte auch nicht gespürt, daß Coron mit einem Gedankenbefehl eine Tür in der Wand geöffnet und hinter sich wieder geschlossen hatte, um in einem der Zimmer zu verschwinden. Dabei war Tal gerade jetzt sehr aufmerksam geworden.

Einen zeitlosen Sprung konnte Coron auch nicht durchgeführt haben.

Es war sicher, daß ihm auch das nicht entgangen wäre.

War er einer Halluzination erlegen?

Er glaubte es nicht. Er hatte Coron gesehen! Sekundenlang war er versucht, sich im zeitlosen Sprung direkt in dessen Labor zu versetzen, aber dann dachte er an Gianas Erlebnisse. Das erste Mal war sie geblockt worden, und beim zweiten Versuch, das Labor zu betreten, mußte etwas Unheimliches mit ihr geschehen sein…

Tal wollte ihr Schicksal nicht teilen.

Er kehrte zu ihrem Zimmer zurück und versuchte erneut, es zu öffnen.

Diesmal gelang es ihm. Es gab keine Sperre mehr, die ihm den Zutritt auf dem normalen Wege verwehren wollte, woran man sich normalerweise hielt. Daß er sich eben direkt ins Zimmer versetzt hatte, als er den Schrei hörte, war eigentlich ein grober Verstoß gegen gesellschaftliche Regeln gewesen und nur damit zu entschuldigen, daß er Giana in Not glaubte.

»Licht…«

Licht glomm auf. Alles war anders als noch ein paar Minuten zuvor. Im Zimmer wurde es hell – gnadenlos hell, und in dieser Helligkeit sah er Giana nackt auf ihrem Bett liegen – und tot!

Eine furchtbare Wunde verunzierte ihren Körper. Überall war Blut.

Tal schloß erschüttert die Augen. Warum hatte er vorhin den Blutgeruch nicht wahrgenommen, der ihm jetzt übelkeiterregend in die Nase stieg? Hatte er sich in der Dunkelheit zu sehr auf seine telepathischen Fähigkeiten konzentriert?

Aber ihm war jetzt klar, daß er Giana nicht mehr hätte helfen können, auch wenn er ihren Tod sofort bemerkt hätte. Niemand konnte ihr mehr helfen.

Eine grenzenlose Leere breitete sich in Tal aus.

Noch nie zuvor war er so unmittelbar mit dem Tod konfrontiert worden, und schon gar nicht mit dem Tod einer ihm so nahestehenden Person…

Verzweifelt stöhnte er auf. Giana war tot, und nichts auf der Welt konnte sie wieder lebendig machen…

Aber warum hatte sie sterben müssen? Wer hatte sie getötet?

Die Fremden?

Aber hatte er nicht Coron auf dem Gang gesehen?

Das paßte doch nicht. Welchen Grund sollte der Druide Coron haben, Giana umzubringen? Sie so bestialisch zu ermorden?

Tal war wie gelähmt. Er fand keine Antwort, und er wußte nicht mehr, was er tun sollte. Alles war so furchtbar…

Und er starrte auf die tote Druidin und war dem Wahnsinn nahe…

***

Coron erreichte sein Labor und wechselte wieder in die verschobene Dimension. Ihm bereitete dieser Wechsel keinerlei Probleme. Mit einem kleinen Gefäß in der Hand glitt er durch die Tür, als existierte sie nicht.

Nicole Duval sprang ihn an.

Er hatte damit gerechnet. Er hatte ihre Widerstandskraft richtig eingeschätzt.

Sie griff ihn an und nicht ihren Gefährten. Aber was konnte sie schon gegen einen MÄCHTIGEN ausrichten?

Die Berührung reichte bereits aus, sie zu betäuben. Coron hatte seinen Körper blitzschnell schwarzmagisch aufgeladen wie ein Zitteraal und strahlte die Energie in einem blitzartigen Schockschlag ab. Nicole Duval brach mit verzerrtem Gesicht zusammen, stürzte schwer auf den Boden und blieb mit zuckenden Armen und Beinen liegen. Nach einer halben Minute etwa hörten die Zuckungen auf. Sie hatte die Besinnung endgültig verloren.

Coron war zufrieden. Mehr hatte er vorerst nicht erreichen wollen.

Ihm reichte das Wissen um die seelischen Konflikte, die die beiden Menschen in den letzten Minuten ausgestanden haben mußten. Es gehörte mit zu seinem Psycho-Terror. Der MÄCHTIGE ließ das Gefäß, das er mitgebracht hatte, zum Tisch schweben und setzte es dort mit seiner magischen Kontrolle ab.

»Nun, Zamorra?« fragte er. »Habt ihr es euch überlegt, was ihr tun werdet? Wirst du reden? Oder verrät sie euren Auftrag?« Er deutete auf die bewußtlose Nicole, die Zamorra von seiner Position aus jetzt nicht mehr sehen konnte.

»Fahr zu Hölle«, murmelte Zamorra.

Coron grinste. »Damit hat es Zeit, bis die Schwefelklüfte unserer Kontrolle unterstehen«, erwiderte er. »Du wirst dich sicher fragen, warum ich deine Begleiterin zur Vampirin gemacht habe. Nun, ich spiele gern. Und ich stelle mir vor, daß es äußerst reizvoll sein dürfte, sie ihr Leben als Blutsaugerin beschließen zu lassen. Vielleicht treibe ich ihr sogar selbst den Eichenpflock ins untote Herz. Oder… willst du es nicht lieber übernehmen? Vielleicht wirst du es sogar müssen.«

»Niemals«, stieß Zamorra hervor. »Ich frage mich, ob dein perverser Sadismus nicht irgendwo eine Grenze hat. So viel Schlechtigkeit kann eigentlich überhaupt nicht in einem Geschöpf vereint sein. Nicht einmal die Erzdämonen…«

Coron lachte schallend. »Diese Kinder«, sagte er verächtlich. Er wurde wieder ernst. »Sicher hegt ihr beide Hoffnungen. Die Transformation ist 37 noch nicht perfekt, nicht wahr? Deine Gefährtin muß erst Blut trinken, um eine wirkliche Vampirin zu werden.«

Zamorra schwieg.

»Ich werde dafür sorgen, daß sie es tut«, sagte Coron. »Danach gibt es für sie keine Rettung mehr.«

»Du wirst sie niemals zwingen können«, sagte Zamorra. »Sie hat einen zu starken Willen. Ebenso wie ich. Erst zerbrichst du selbst, Coron, ehe du einen von uns zerbrechen kannst.«

»Wir werden sehen. Wahrscheinlich ist das Zerbrechen, wie du es nennst, überhaupt nicht nötig. Es geht nämlich auch anders. Ich werde dir sagen, was ich tun werde: Während sie bewußtlos ist, werde ich ihr Blut einflößen.«

Er streckte die Hand aus. Das Gefäß, das er mitgebracht hatte, schwebte ihm entgegen.

»Es ist hier drin«, sagte er triumphierend. »Frisches Blut. Das Blut der Druidin Giana, die ich getötet habe…«

***

Langsam kehrten Tals wirre Gedanken in die Gegenwart zurück. Ihm wurde klar, daß er nicht den Rest seines Lebens damit zubringen konnte, hier zu stehen und die tote Wächter-Druidin zu betrauern.

Er versuchte Spuren zu entdecken, die auf den wirklichen Täter hinwiesen.

Fast hatte er den Eindruck, ein Vampir habe Giana getötet. Aber das konnte nicht sein. Auf dem Silbermond gab es keine Vampire.

Plötzlich sah er neben dem Bett etwas auf dem Boden blitzen.

Ein kleiner, blau funkelnder Stein.

Er konnte sich nicht erinnern, diesen Stein jemals bei Giana gesehen zu haben. Vorsichtig hob er ihn auf. Als das Licht ihn jetzt voll traf, glühte er förmlich auf, sprühte Lichtkaskaden.

Fast hätte Tal ihn wieder fallengelassen.

Aber nicht der Lichtkaskaden und des Glanzes wegen, sondern weil er Magie spürte. Ein gewaltiges Potential neutraler Magie, die sowohl von guten als auch von bösen Kräften benutzt werden konnte.

Eine dumpfe Erinnerung durchzuckte ihn. Er hatte einmal gehört, daß es diese Kristalle geben sollte. Dhyarra-Kristalle wurden sie genannt und stammten angeblich aus einer Welt, die die Straße der Götter genannt wurde. Man raunte sich zu, daß es wenigstens zehn verschiedene Stärken gäbe.

Tal hatte keine Erfahrung mit den Dhyarras. Aber wenn seine Vermutung stimmte, war das hier ein Kristall, mit dem man zumindest einen Teil der Welt aus den Angeln heben konnte.

Wenn er es schaffte, seine Druiden-Kraft mittels des Kristalles zu verstärken…

Er überlegte nicht weiter. Den Kristall in der Hand, verließ er Gianas Zimmer und eilte durch die Korridore zu Corons Labor hinab.

Eine innere Stimme schalt ihn leise einen Narren. Wäre es nicht angebrachter, zur Hauptstadt zu springen und andere zu informieren?

Aber etwas trieb ihn abwärts. Er wollte noch Wissen sammeln, um es später weitergeben zu können. Und der Dhyarra-Kristall in seiner Hand, dessen Ursprung rätselhaft war, gab ihm Sicherheit.

Er erreichte Corons Labor und stellte fest, daß es immer noch abgekapselt war, so wie Giana es vorgefunden hatte. Aber als Tal den Dhyarra-Kristall einsetzte, war er in der Lage, den Unterschied zwischen den Dimensions-Ebenen zu überwinden. Eine Umsetzung erfolgte.

Er konnte wieder drei Wesen spüren. Die beiden Fremden und Coron.

Er erkannte die Ausstrahlung ihrer Bewußtseinskräfte sofort wieder. Nur ihre Gedanken lesen konnte er wegen der persönlichen Barrieren nicht.

Er konnte höchstens versuchen, seine eigenen Gedanken gezielt zu den anderen zu senden, um sie auf diese Weise anzusprechen.

Aber das hatte er nicht vor.

Er lauschte nur, legte sein Ohr an die Tür und versuchte zu hören, was in dem Labor gesprochen wurde.

Er erschrak.

»Das Blut der Druidin Giana, die ich getötet habe«, hörte er jemanden sagen.

Das war ein eindeutiges Geständnis. Und die Stimme – gehörte Coron!

Coron war der Mörder, der Giana auf bestialische Weise umgebracht hatte?

Tal war wie gelähmt. Er hörte eine wilde Verwünschung, die von dem Fremden kam, der Zamorra hieß. Etwas geschah dort drinnen, das Tal nur vom Hören her nicht durchschaute. Aber Coron und die Fremden schienen nicht gerade miteinander befreundet zu sein.

Wenn das stimmte – und wenn Coron der Mörder Gianas war – dann waren die Fremden doch Verbündete! Alles, was Tal bisher geglaubt hatte, war also falsch!

Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, die Tür zu zerschmettern und in die abgetrennte Dimension des Labors einzudringen. Schon glühte der Dhyarra auf, um Tals Vorstellungen in Wirklichkeit umzusetzen und zeigte dem Druiden damit, auf welche Weise die Sternensteine funktionierten.

Aber da wurde die Tür bereits von innen aufgerissen.

Etwas Schwarzes, Unheimliches, raste auf Tal zu, der es gerade noch schaffte, auszuweichen, aber da öffnete sich die Wand dort, wohin er auswich, und eine riesige Gestalt drang aus der Öffnung hervor, wollte mit gigantischen Pranken nach Tal greifen…

Er fühlte die Aura des Bösen, die sich lähmend auf seinen Geist legen und ihn zerdrücken wollte.

Seine Abwehr wurde zerschmettert. Der Fremde, das Böse an sich, schien plötzlich überall zugleich zu sein und wollte ihn verschlingen, zerreißen, töten, vernichten, auslöschen…

Er schrie!

Todesangst zwang ihn zu einem raschen zeitlosen Sprung. Irgendwo in freier Landschaft kam er an, sprang vorsichtshalber noch zweimal hintereinander irgendwohin und blieb dann zitternd stehen.

Es war dunkel. Sterne am Nachthimmel verbreiteten nur wenig Licht.

Wolken zogen unter dem Sternenzelt dahin, verfinsterten den Himmel immer wieder. Ein kühler Wind ließ Tal frösteln. Aber es war nicht nur der Wind, der Kälte mitbrachte. Kälte war auch in ihm selbst, seit er dem Bösen gegenüber gestanden hatte.

Er fieberte.

Was war das gewesen, was ihn mit so entsetzlicher Gewalt angegriffen hatte? Was hatte da in Corons Labor auf ihn gelauert?

Er hoffte, daß es ihn nicht so schnell wiederfand, daß er mit seinen schnellen Sprüngen die Spur verwischt hatte.

Eine fremde Macht, die nach dem Silbermond griff… sie war nicht mehr nur gemunkeltes Gerücht. Sie war da, die fremde Macht. Sie hatte in Giana ein erstes Todesopfer gefunden. Und was war mit den beiden Fremden?

In seiner wirren Panik blickte Tal nicht mehr durch. Er beschloß, es anderen zu überlassen, nachzudenken und zu Schlüssen zu kommen. Er konnte nur berichten, was er beobachtet und erlebt hatte.

Den Dhyarra-Kristall hielt er immer noch in der Hand.

Er begann, sich auf den Palast-Tempel zu konzentrieren. Er stellte ihn sich vor, wie er aussah in seiner Größe und Pracht, die im System der Wunderwelten einmalig war. Und dann machte er den nächsten zeitlosen Sprung.

Aber er erreichte sein Ziel nicht…

***

Zamorra konnte nichts tun. Hilflos mußte er miterleben, wie der MÄCHTIGE Nicole das Blut einflößte!

Aber noch während er es tat, schien er irgend etwas zu spüren. Er sprang auf, und im gleichen Moment ging eine Veränderung mit ihm vor. Er wurde zu einem riesigen, schwarzen Etwas, das dunkle Flammen nach allen Seiten spie. Coron stürmte zur Tür, riß sie auf und schlug nach etwas. Gleichzeitig dehnte er sich zur Seite aus, durchdrang die Wand, um jenen, der vor der Tür wartete, zu umrunden und von der anderen Seite her anzugreifen.

Zamorras Gedanken überschlugen sich.

Mit wem hatte er es dort zu tun? War Tal gekommen, um den Tod seiner Gefährtin zu rächen? Oder war es Giana vor ihrem Tod gelungen, andere Wächter-Druiden zu alarmieren?

Wie auch immer – Zamorra zweifelte daran, daß sie gegen den MÄCHTIGEN etwas ausrichten konnten. Coron war zu einer Kampffurie geworden.

Kurz sah Zamorra ein blaßblaues Leuchten durch die beiden Öffnungen dringen, dann vernahm er einen gellenden Schrei und ein heiseres Hecheln und Knurren.

Es wurde still.

Der Kampf war vorüber – oder er war verlagert worden!

Zamorra atmete tief durch. Wieder versuchte er, sich aus dem lähmenden Bann zu befreien.

Und diesmal gelang es ihm.

Er kam dagegen an. Mit aller Anstrengung konnte er sich plötzlich langsam bewegen, und mit jeder verstreichenden Minute ging es besser.

Der Zauber des MÄCHTIGEN verlosch allmählich!

Zamorra schleppte sich zu Nicole hinüber, die immer noch ohne Bewußtsein war. Er hoffte immer noch, daß er einer Täuschung erlegen war, daß Coron ihr das Blut noch nicht eingeflößt hatte. In der Tat sah er das Gefäß neben Nicole auf dem Boden liegen, und die rote Flüssigkeit war verschüttet…

Aber wieviel hatte sich in dem Gefäß befunden? War alles verschüttet worden? Oder hatte Nicole einen Teil schlucken müssen, ehe der MÄCHTIGE gestört worden war? Und wieviel reichte aus, das Vampirische in ihr endgültig zu festigen?

Er konnte nur Vermutungen anstellen. Und abwarten. Wenn Nicole erwachte, würde es sich zeigen…

***

Coron war außer sich.

Natürlich hatte er gespürt, daß Tal vor seiner Alchimistenküche auftauchte.

Damit war über kurz oder lang zu rechnen gewesen, nachdem Tal Coron gerade noch entwischen gesehen hatte, nachdem der MÄCHTIGE die mißtrauische Wächter-Druidin ermordet hatte. Aber unter normalen Umständen hätte Tal keine Chance gehabt, einzudringen.

Der Druide war kein Kämpfer. Er hatte nie mit den Mächten der Finsternis zu tun gehabt. Er hatte immer friedlich vor sich hin gelebt, in all den langen Jahren seines Lebens.

Er hätte überhaupt nicht gewußt, was er mit der verschobenen Dimension anfangen sollte. Giana dagegen hatte wenigstens als Schattengestalt eindringen können.

Aber jetzt war etwas anderes ins Spiel geraten: der Dhyarra-Kristall!

Noch während Coron sich mit Nicole befaßte, fühlte er, wie der Kristall aktiv wurde.

Coron wußte sofort, daß er ihn verloren haben mußte, ohne daß es ihm aufgefallen war. Wahrscheinlich, während er Giana tötete! Und Tal schien den Kristall gefunden zu haben und wußte auch, wie man ihn benutzte. Damit sah die Sache natürlich schon ganz anders aus.

Der MÄCHTIGE handelte sofort. Er ging zum Angriff über, ehe Tal ihm mit dem Dhyarra-Kristall gefährlich werden konnte. Tal ergriff die Flucht. Coron versuchte ihn aufzuspüren. Aber er konnte wohl den zeitlosen Sprung an sich fühlen, nicht aber die Richtung. Dann spürte er die Magie eines zweiten Sprunges, gerade am Rand seiner Wahrnehmungsfähigkeit.

Der erste blinde Notsprung hatte den Druiden wohl nicht sehr weit geführt…

Der MÄCHTIGE jagte ihm nach.

Er, der seine Gestalt nach Belieben verwandeln konnte, nahm einen anderen Weg. Er raste hinter dem Druiden her, fand ihn aber auch am nächsten Fixpunkt nicht mehr. Noch während der MÄCHTIGE ihn verfolgte, hatte Tal sich mit einem weiteren Sprung abgesetzt und außer Reichweite gebracht.

Coron zürnte.

Aber dann kam ihm ein anderer Gedanke.

Tal mußte geschwächt sein. Es war anzunehmen, daß er bald den Dhyarra-Kristall einsetzen würde, den er ja mitgenommen hatte. Und dessen Energie konnte der MÄCHTIGE über eine weitaus größere Distanz fühlen, wenn er sich richtig darauf konzentrierte.

Und genau das tat er jetzt.

Tal hatte auf Dauer keine Chance, zu entkommen. Und er durfte es auch nicht mehr. Denn jetzt – wußte der Druide bereits zuviel…

Wenn Coron seine Tarnung nicht aufgeben wollte, mußte er auch Tal beseitigen, ehe der Druide Kontakt zu anderen aufnehmen konnte…

***

Zamorra war versucht, Nicole aus ihrer Bewußtlosigkeit zu wecken.

Dann aber ließ er es. Falls sie tatsächlich vampirisch geworden war, würde er sich anschließend ihrer erwehren müssen. Zunächst aber mußte er versuchen, mit ihr aus diesem Labor zu entkommen und ein Versteck zu finden.

Und er mußte eine Möglichkeit finden, Coron unschädlich zu machen oder wenigstens seine Pläne zu durchkreuzen. Der MÄCHTIGE war nicht zufällig hier. Er war gekommen, um den großen Plan vorzubereiten, der in Sara Moons Veränderung gipfelte. Was er hier anstellte, waren vermutlich nur ein paar Vorversuche, oder auch nur eine Nebenbeschäftigung.

Immerhin, wer in der Lage war, Organhäuser so zu manipulieren, daß sie zu Riesenwachstum tendierten, der konnte auch andere Veränderungen bewerkstelligen.

Vielleicht gab es irgendwo in Corons Burg Pläne!

Sie erreichen und seinerseits verändern, war Zamorras Plan. Dazu mußte er sie nur durchschauen.

Er konnte sich immer leichter bewegen. Je länger Coron fernblieb, desto schwächer wurde sein Zauber. Deutete das nicht darauf hin, daß er sich sehr weit entfernt hatte? Vielleicht jagte er dem Druiden nach, der ihn gestört hatte…

Wer weit reist, bleibt lange fort, dachte Zamorra und näherte sich den Türöffnungen. Dahinter sah er schattenhaft einen Gang, verschwommen und fern, als befände er sich in einer anderen Welt. Er erinnerte sich an Corons Behauptung, das Labor so abgekapselt zu haben, daß niemand es betreten konnte.

Aber es gab jetzt zwei Löcher in der Abkapselung.

Zamorra merkte es, als er durch die Öffnung in der Wand die Alchimistenküche verließ. Er stand plötzlich im Gang, und als er sich umwandte, sah er durch die Öffnung das Innere des Labors so schattenhaft verschwommen, wie vorhin die Druidin als Schattenfrau eingedrungen war.

Ein Übergang war jetzt also möglich!

Zamorra kehrte wieder zurück. Er bemühte sich um Nicole und schaffte es endlich, sie sich auf die Schultern zu laden. Dann verließ er mit ihr das Labor, bewegte sich durch Korridore und Treppengänge, bis er sicher war, ebene Erde erreicht zu haben.

Dann erlangte er eine Tür nach draußen.

Das Organhaus öffnete sich ihm. Er trat mit seiner Last in die kühle Nacht hinaus. Dunkelheit schlug ihm entgegen.

Sicher, Nicole und er hatten ein Zimmer in Corons Burg. Aber dorthin wollte Zamorra trotz der da sicher vorhandenen Bequemlichkeit erst einmal nicht zurück. Er bewegte sich durch das Steppengras bis zu einem kleinen Hügel, hinter dem er Nicole zu Boden gleiten ließ. Tief atmete er durch.

Sie war noch immer bewußtlos.

Aber sie war erst einmal draußen; außerhalb des unmittelbaren Einflusses, den Coron hatte. Der MÄCHTIGE würde suchen müssen. Und solange er damit beschäftigt war, hatte Zamorra freie Hand.

Er sah zum bewölkten Himmel hinauf. Es war kühl und windig, aber nicht so sehr, daß Nicole sich hier draußen erkälten oder gar eine Lungenentzündung holen würde. Beide waren sie gegen einfache Erkrankungen recht unempfindlich geworden und hielten eine Menge aus. Und richtig kalt war es nicht. Nicole würde eine oder zwei Stunden hier draußen unbeschadet überstehen.

Zamorra riß einige Grasbüschel aus, warf sie zur Seite und glättete den freigelegten Boden. Dann zeichnete er mit dem Finger Schriftzeichen in das Erdreich. Er hinterließ eine kurze Botschaft für Nicole für den Fall, daß sie erwachte, ehe er wieder zurück war. Das schwache Sternenlicht zwischen den Wolken reichte aus, die Buchstaben zu erkennen.

Außerdem schob sich langsam eine der Wunderwelten über den Horizont.

Verkehrte Welt!

Auf der Erde schien in den Nächten der Mond. Hier, auf dem Silbermond, der selbst nur der Trabant eines Planeten war, ging dieser Planet am Nachthimmel auf und unter – oder auch am Taghimmel neben der Sonne. Es war ein bizarrer Anblick, der Zamorra jedesmal aufs Neue faszinierte, wenn er die riesige Scheibe der Wunderwelt am Himmel erscheinen sah…

Zamorra straffte sich.

Er kehrte in Corons Burg zurück…

***

Tal erschrak.

Er taumelte. Schwarze Ringe tanzten vor seinen Augen. Er war nicht dort angekommen, wo er hin wollte. Das hier war nicht der Palast-Tempel.

Das hier war eine Waldlichtung!

Sie lag im Zwielicht der Morgendämmerung, und er erkannte sie. Er war schon oft hier gewesen, aus den unterschiedlichsten Gründen. Sie befand sich auf halbem Weg zwischen Corons Burg und der Hauptstadt, wenn er sich richtig erinnerte. Das bedeutete, daß er nicht einmal die Hälfte der Gesamtentfernung geschafft haben konnte.

Und er fühlte sich schwach, sehr schwach.

Er brauchte ein paar Minuten, bis ihm klar wurde, weshalb er so erschöpft war. Die Kraft, die er Giana zufließen ließ, fehlte ihm jetzt!

Er fragte sich, ob er es schaffen konnte, die Hauptstadt, die mitterweile im Mittagslicht liegen mußte, überhaupt noch zu erreichen. Er strengte sich an, sammelte all seine magische Kraft, über die er noch verfügte, und sprang.

Danach war er am Rande der Bewußtlosigkeit. Und er war nicht weit über den Rand der Lichtung hinweg gekommen. Er befand sich zwischen Büschen und Sträuchern im Unterholz, wurde von Dornen gestochen.

Kleine Reptilien und Käfer ergriffen die Flucht.

Er stöhnte auf.

Er mußte es doch schaffen! Wenn er jetzt zusammenbrach und vor Erschöpfung einschlief, bevor er sein Ziel erreichte, würde er vielleicht einen ganzen Tag verlieren. Das wollte er nicht riskieren. Wenn etwas getan werden mußte, dann jetzt, so schnell wie möglich.

Er sah, daß er immer noch den Dhyarra-Kristall in der Hand hielt.

»Bring mich zum Palast-Tempel«, flüsterte er. »Gib mir die Kraft, die ich brauche, um dorthin zu springen!«

Es fiel ihm schwer, seine Forderung so in bildhafte Gedanken zu formen, daß der Kristall etwas damit anfangen konnte. Aber endlich fühlte er, wie etwas aus dem hell aufleuchtenden Kristall floß und auf ihn überging, ihn ausfüllte. Er wußte, es würde nicht von Dauer sein.

Aber es war da.

Da sprang er.

Diesmal erreichte er den Palast-Tempel. Aber er ahnte nicht, daß er sich damit dem MÄCHTIGEN wieder verraten hatte. Coron nahm die bereits verlorene Spur wieder auf.

Ein gefährlicher, todbringender Schatten glitt rasend schnell durch die Nacht, dem Morgen, dem Vormittag, dem Mittag, entgegen. Zur anderen Seite des Silbermondes, dorthin, wo Tal war.

Mit dem Benutzen des Dhyarra-Kristalls hatte Tal ahnungslos sein Todesurteil unterschrieben…

***

Irgendwo, zwischen den Welten: Reglos schwebte die kugelförmige Station im Nichts. Dort, wo sie sich befand, hatte einmal das System der Wunderwelten existiert. Jetzt glomm dort nur noch der Rest einer explodierten Sonne, die ihre ganze Energie in einem einzigen wilden Ausbruch verstrahlt hatte. Von den Planeten war nichts übriggeblieben als ein Schauer schwarzen Lichts, der bald verblaßte.

Die Station war fähig, zwischen den Dimensionen zu pendeln und war dabei nur von bestimmten »Toren« abhängig. Mit dieser Station waren Zamorra und Nicole zu den Wunderwelten versetzt worden; von dort aus hatten sie mit Merlins Vergangenheitsring ihre gefährliche Reise in eine bereits fast vergessene Epoche angetreten.

Omikron war Kommandant der kleinen Station, die insgesamt kaum größer war als ein Ferienbungalow. Omikron war das einzig wirklich lebende Wesen hier; die anderen Gestalten waren die roboterhaften »Männer in Schwarz«.

Omikron gehörte zur DYNASTIE DER EWIGEN. Im Auftrag des ERHABENEN hatte er Zamorra und Nicole hierher gebracht, ohne zu wissen, worum es dabei wirklich ging. Man hatte es ihm verschwiegen.

Aber Omikron war neugierig.

Er witterte eine ganz große Sache hinter dieser Aktion – und das nicht mal zu Unrecht. Er wollte herausfinden, weshalb ein solches Geheimnis darum gemacht wurde. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, das Wissen vorteilbringend zu benutzen. Der ERHABENE schien etwas zu verbergen zu haben.

Bisher hatte Zamorra selbst sich auch ausgeschwiegen. So ganz verstand Omikron das nicht. Er wußte, daß Zamorra ein Gegner der Dynastie war, und daß er sich dazu bereit erklärt hatte, in diesem Fall mit den Ewigen zusammenzuarbeiten, gab Omikron stark zu denken. Warum konnte kein Ewiger das erledigen, wofür Zamorra gebraucht wurde?

Weshalb setzte der ERHABENE lieber einen Feind ein? Bestimmt nicht nur, weil es für ihn keine einfachere Möglichkeit ab, diesen Feind auszuschalten, als ihn als Kanonenfutter zu verwenden. Daß Zamorra selbst ebenfalls schwieg, war verblüffend. Er hätte diese Möglichkeit nutzen können, um mit dem Geheimnisverrat Zwietracht unter seine eigentlichen Gegner zu säen… Warum tat er es nicht?

Omikron wollte es wissen.

Aber er konnte es nur erfahren, wenn er Zamorra nach erfolgreich ausgeführtem Auftrag wieder an Bord der Station nahm. Dagegen sprach der Befehl des ERHABENEN. Eine versiegelte Order, die erst nach Zamorras Zeitsprung geöffnet werden durfte, befahl Omikron, mitsamt der Station unverzüglich umzukehren – und Zamorra seinem Schicksal zu überlassen. Das bedeutete, daß er bei der Rückkehr in die Gegenwart im absoluten, tödlichen Nichts landen würde. Das wäre sein Ende.

Omikron wußte, welche Strafe ihn erwartete, wenn er sich der Befehlsverweigerung schuldig machte. Mindestens eine Degradierung in den Omega-Rang, vielleicht die Auslöschung. Verräter, Versager und Befehlsverweigerer wurden streng bestraft. In dieser Hinsicht hatte noch kein einziger ERHABENER Erbarmen gekannt.

Dennoch hatte Omikron sich zu einem vabanque-Spiel entschlossen.

Er ging das Risiko ein! Er beließ die Station, wo sie war, und widersetzte sich damit dem ausdrücklichen Befehl des ERHABENEN.

Das bedeutete, daß er eine schlimme Bestrafung zu erwarten hatte, es sei denn, er verzichtete auf eine Rückkehr – oder er erhielt von Zamorra Informationen, die ihm Macht über den ERHABENEN gaben, mit der er seinen Herrscher erpressen konnte. Das wollte Omikron erreichen.

Und er wußte auch schon, daß er Zamorra zur Preisgabe seines Wissens zwingen konnte.

Ohne Omikron und die Station kam Zamorra niemals zur Erde zurück.

Omikron würde ihm drohen, die Station notfalls zu sprengen – und damit nicht nur sich selbst, sondern auch den Parapsychologen und seine Gefährtin zu töten. Er ging davon aus, daß Zamorra sein eigenes Leben höher einschätzte als die Wahrung des Geheimnisses des ERHABENEN.

Pech hatte er nur, wenn Zamorra bei seinem Aufenthalt in der Vergangenheit scheiterte – und niemals zurückkehrte.

Dann war alles umsonst gewesen.

Aber Omikron nahm dieses Risiko auf sich. Nur wer spielte, konnte auch gewinnen.

Oder verlieren.

Aber der Gewinner bekam alles…

***

Die Zeit war abgelaufen.

Omikron war überfällig. Sara Moon, Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter und zugleich geheimnisvolle, unerkannte ERHABENE der Dynastie, registrierte es mit kalter Nüchternheit.

Es gab drei Möglichkeiten: entweder war die Station vernichtet worden, weil die Aktion Silbermond außer Kontrolle geriet. Oder Zamorra hatte hinterlistig und heimtückisch zugeschlagen und zunächst die Station in seine Gewalt gebracht, ehe er daran ging, seinen Auftrag zu erfüllen.

Oder – Omikron verweigerte schlicht und ergreifend den Befehl.

Letzteres konnte Sara Moon sich eigentlich weniger gut vorstellen, weil sie wußte, welche Strafen drohten. Omikron mußte verrückt sein, wenn er sich gegen den ERHABENEN stellte.

Aber es war nicht sonderlich schwer, herauszufinden, was geschehen war. Die magiegestützte Technik der Ewigen kannte nur wenige Grenzen. Schon nach kurzer Zeit erhielt Sara Moon die Auskunft, daß tatsächlich Fall drei eingetreten sein mußte.

»Narr«, murmelte sie. »Armseliger Narr. Du hättest in meiner Gunst aufsteigen können, wenn du gehorsam gewesen wärst. Aber du mußt unbedingt dein eigenes Spiel machen. Nun… so verliere es.«

Sie gab den Zerstörungsbefehl. Ein Impuls, einer Funkwelle nicht unähnlich, durchdrang die Barriere zwischen den Welten und wurde von der Station entgegengenommen. Der Computer wurde auf diese Weise ferngeschaltet.

Sara Moon war zufrieden.

Einerseits bedauerte sie zwar den Tod Omikrons. Die Zahl der Ewigen war in den letzten Jahren auch so schon erheblich geschrumpft, und jedes dieser Wesen war wichtig. Aber Verräter konnten dennoch nicht geduldet werden. Und mit der Zerstörung der Station erreichte sie gleich zwei Ziele: die konsequente Bestrafung eines Ungehorsamen und die Auslöschung Professor Zamorras, der jetzt wirklich keine Rückkehrmöglichkeit mehr hatte.

***

»Zerstörungsbefehl bestätigt. Countdown läuft«, schnarrte die metallische Stimme und ließ Omikron entsetzt zusammenschrecken. »Zweihundert – eins-neunundneunzig – eins-achtundneunzig – eins…«

Der Ewige starrte fassungslos den Lautsprecher an, aus dem die künstliche Stimme drang. Der Computer der Station zählte.

Mit einem Sprung war Omikron am Terminal. Seine Finger flogen förmlich über die Tasten. Er gab seinen Sicherheitscode ein und fragte den Befehlseingang ab. Erschrocken mußte er feststellen, daß der ERHABENE offenbar eine Möglichkeit hatte, die Station aus der Ferne zu überwachen und auch zu kontrollieren.

Omikron fror innerlich.

Er war im Begriff, sein Spiel zu verlieren. Früher als erwartet war der ERHABENE ihm auf die Schliche gekommen, und das Schlimmste war dieser Befehl aus der Ferne, dessen Eingang Omikron nicht einmal bemerkt hatte.

Er hatte damit auch gar nicht gerechnet. Denn sonst hätte er versucht, Vorkehrungen dagegen zu treffen, die entsprechenden Funkempfangskanäle zu sperren…

Aber jetzt war es dafür zu spät.

Der Countdown des Todes lief.

Abermals gab Omikron seinen Sicherheitscode ein. »Vorrangbefehl Kommandant«, sagte er dann. »Zerstörungsprogramm ist unverzüglich abzubrechen und zu löschen. Ausführung.«

»Verweigert«, gab die Roboterstimme des Computers zurück. »Zerstörungsbefehl hat unwiderruflichen Vorrang. Befehlsgeber ist der ERHABENE.«

»Verdammt«, murmelte Omikron. »Verdammt in alle Ewigkeit. Ich bin hier der Kommandant! Und ich befehle…«

»Bestätigt. Verweigert. In dieser Reihenfolge«, unterbrach ihn der Computer sofort. »Eins-achtundachtzig – eins-siebenundachtzig – einssechsundachtzig…«

Omikron hieb mit der Faust auf das Terminal. Eine Sperrschaltung sorgte dafür, daß die durch den Fausthieb gleichzeitig betätigten Tasten keine widersprüchliche Befehle erteilen konnten, die die Funktion der Station beeinträchtigten. Widersinnig – denn die Selbstzerstörung stand ohnehin bevor, und der Sprengsatz, der die Station vernichten würde, kümmerte sich nicht darum, ob die Technik noch funktionierte oder gestört war.

Fast eine Minute lang stand Omikron wie gelähmt da, fassungslos.

Dann dämmerte ihm die Erkenntnis, daß er keine Chance mehr hatte, davonzukommen. Er konnte nicht einfach aussteigen. Um ihn herum war das Nichts. Er würde zugrundegehen ohne die schützende Sicherheit der Station.

Er konnte nur noch versuchen, den Computer umzuprogrammieren und den Venichtungsbefehl selbst zu löschen. Fieberhaft kramte er an Wissen zusammen, was man ihm einst eingetrichtet hatte, um den Rechner auszutricksen. Notfalls würde er ihn öffnen und wichtige Steuerchips entfernen müssen. Aber auch die waren abgesichert; es würde schwierig werden, damit klarzukommen.

Außerdem blieb ihm nur noch wenig Zeit. Es ging jetzt um jede Sekunde.

»Eins-siebzig – eins-neunundsechzig – eins-achtundsechzig…«

Der Tod näherte sich mit gespreizten Krallen und rasendem Tempo…

***

Davon ahnte Professor Zamorra nichts, der Corons Burg wieder betreten hatte und hoffte, daß der MÄCHTIGE noch außerhalb war. Er hatte zwar nicht bemerkt, daß der Dämon zurückgekehrt war, aber das besagte nichts. Vielleicht bewegte er sich in Sphären, die dem menschlichen Geist verschlossen blieben. Und auf das Amulett konnte Zamorra sich ohnehin nicht verlassen. Es war auf dem Silbermond außer Funktion.

Wahrscheinlich hatte Coron es ihm deshalb auch nicht abgenommen.

Der MÄCHTIGE hatte keine Magie in Merlins Stern spüren können und die handtellergroße Silberscheibe, die am Halskettchen vor Zamorras Brust hing, deshalb wohl nur als ein einfaches Schmuckstück angesehen.

Leider war es momentan auch nicht mehr wert…

Zamorra kehrte zum Labor zurück. Durch die beiden Öffnungen, die zugleich Brücken in einer Dimensionsebene zur anderen schufen, konnte er die vertrackte Alchimistenküche mühelos betreten. Aufmerksamer als zuvor sah er sich um. Wo mochte Coron die Unterlagen verborgen halten, auf denen das spätere Psychoprogramm für Sara Moon beruhte? Einen Computer oder etwas Ähnliches konnte Zamorra hier nicht entdecken.

Nachdenklich betrachtete er die Gefäße, Röhren und Kolben mit den Substanzen und Flüssigkeiten und versuchte eine bestimmte Anordnung darin zu finden, ein Muster, ein System… es hätte ihn nicht gewundert, wenn in dieser Anordnung ein bestimmter Kode verborgen gewesen wäre, den man dann nur in Zahlen umsetzen mußte…

Aber er fand den Schlüssel dazu nicht. Oder es gab ihn überhaupt nicht, und er dachte zu unkonventionell.

Er klopfte die Wände und Schränke ab, untersuchte die Tischplatte, den Schmelzofen… aber nichts deutete auf einen Computer hin oder auf gespeichertes Wissen. Es gab keinen Tresor, nichts.

Sollte er an der falschen Stelle suchen? War dieses Labor doch nichts anders als Corons Hobby-Keller, und seine streng gehüteten Geheimnisse gar nicht hier zu finden? Corons Burg war groß. Das Organhaus besaß viele Zimmer. Zamorra wurde es abwechselnd heiß und kalt bei der Vorstellung, alle Räumlichkeiten untersuchen zu müssen, nur um dann vielleicht festzustellen, daß auch dieser Gedanke noch falsch war.

Die Zeit, die er mit dem Suchen verschwendete, fehlte ihm sicher später.

Vor allem dann, wenn Coron von seiner Jagd zurückkehrte…

Suchen brachte also nichts. Nachdenken war immer noch gefragt.

Genau. Bloß denkst du in die falsche Richtung. Du spekulierst zuviel.

Zamorra zuckte zusammen. Von einem Moment zum anderen war eine Stimme in seinem Kopf, in seinem Bewußtsein aufgeklungen, mit der er hier am wenigsten gerechnet hatte. Eine lautlose Stimme, die zu ihm sprach…

Die des Amuletts!

Er faßte nach dem Amulett, das im Gegensatz zu den Fingern seine Verwandlung zum Drachen-Ungeheuer und die Rückverwandlung überstanden hatte, weil sein Hals entsprechend dünn geblieben war. Die Kette war nicht zerrissen worden.

»Du funktionierst doch nicht!« entfuhr es ihm. »Wie kannst du da zu mir sprechen?«

Es kam keine Antwort. Aber es war sicher, daß es die Amulett-Stimme gewesen war. Zuweilen meldete sie sich bei ihm, und sie erweckte in ihm immer wieder das Gefühl, daß sich in Merlins Stern etwas ähnliches wie ein eigenes denkendes Bewußtsein bildete. Es war ein langsam voranschreitender Prozeß, für den er bisher keine Erklärung gefunden hatte.

Aber es war jetzt und hier unmöglich. Das Amulett war ohne Funktion.

Also war auch seine Gedankenstimme abgeschaltet! Beim ersten Besuch auf dem Silbermond war es ebenso gewesen. Trotzdem hatte Zamorra diese lautlose Gedankenstimme selten so klar artikuliert empfunden wie in diesem Augenblick.

Bleib beim Thema. Es geht um CRAAHN!

Wieder zuckte er zusammen, wieder tastete er nach der Scheibe, versuchte, sie mit Gedankenbefehl und Fingersteuerung zu aktivieren.

Nichts geschah.

Wonach suchst du?

Allmählich begann er das Unmögliche zu akzeptieren. Schulterzuckend löste er seine Hände von dem Amulett.

»Nach einem Datenspeicher«, sagte er halblaut. »Er muß versteckt und verschlüsselt sein. Ich muß ihn finden und weiß nicht, wie er aussieht.«

Zamorra schüttelte den Kopf. War er nicht verrückt? Da stand er in dem Labor eines mächtigen Dämons und führte Selbstgespräche…

Oder war das Amulett tatsächlich sein Dialogpartner?

Narr! Du weißt es sehr wohl. Erinnere dich an frühere Begegnungen.

Du lebst nicht in der Gegenwart. Du kämpfst nicht allein. Die MÄCHTIGEN auch nicht.

»Doch«, murmelte er. »Sie sind Einzelgänger, Individualisten. Das einzige, was sie zusammenführt, ist der große Plan, das Universum zu beherrschen. Aber sie bekämpfen sich notfalls sogar untereinander…«

Er hatte es erlebt!

Beim damaligen Aufenthalt hatten zwei MÄCHTIGE gegeneinander gekämpft, und einer war dabei vom anderen ausgelöscht worden. Aber das stand hier nicht zur Debatte. Plötzlich begriff er, daß seine Gedanken sich in völlig falschen Bahnen bewegten. Erst das Amulett hatte ihn mit der Nase darauf stoßen müssen.

Nicht allein…

Natürlich nicht! Damals hatten die MÄCHTIGEN ein Hilfsvolk besessen.

Die schattenhaften Meeghs mit ihren wolkenartigen, tödlich gefährlichen Sternenschiffen, Meeghs, die den MÄCHTIGEN sklavisch ergeben waren. In der Gegenwart gab es sie nicht mehr, waren sie ausgelöscht worden, und Zamorra hatte einen wesentlichen Anteil daran. [2]

Aber in der Vergangenheit waren sie natürlich noch da. Zamorra hatte es ja seinerzeit am eigenen Leibe miterlebt. Stützpunkte der Meeghs auf den Wunderwelten, auf dem Silbermond…

Warum nicht auch jetzt schon, in der noch früheren Epoche? Es war nicht anzunehmen, daß Coron alles allein machte. Das bedeutete, daß Meeghs ebenfalls hier waren. Und vielleicht…

Der Meister des Übersinnlichen schnipste mit den Fingern. Das konnte es sein. Vielleicht waren die Daten für CRAAHN in einem Rechengehirn der Meeghs gespeichert. Das war sogar sehr wahrscheinlich, denn schließlich waren die Meeghs dafür verantwortlich, daß Sara Moon mit CRAAHN infiziert worden war!

Und nun rate mal, wie so ein Computer der Meeghs aussieht…

Milder Spott klang durch. Das Amulett schien menschlicher geworden zu sein, als es anfangs den Anschein hatte. Zamorra schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

Schwarzkristalle!

Mutierte, veränderte Dhyarra-Kristalle, denen man die Neutraliät genommen und sie zur Schwarzen Magie hin gepolt hatte! In den Sternenschiffen der Meeghs hatte Zamorra riesige Kristalle gesehen, mit Durchmessern von zwei bis drei Metern, die schwarz pulsierten und als Energieerzeuger dienten. Aber sie dienten auch der Steuerung und als Rechner, wenn sie in kleinerer Form existierten und spezialisiert worden waren.

Der Parapsychologe pfiff durch die Zähne. Das war es also, wonach er besser Ausschau halten sollte. Ein Schwarzkristall in handlichem Format, in dem das gesamte Psychoprogramm gespeichert war!

»Danke für den Tip«, murmelte er und kopfte gegen das Amulett. »Allerdings kannst du mir mal verraten, wieso du hier funktionierst, wenn alles andere an dir erloschen oder blockiert ist?«

Es kam keine Antwort.

Resignierend begann Zamorra erneut mit seiner Suche.

Und die kostbare Zeit verstrich…

***

Tal tauchte vor dem Palast-Tempel auf, diesem riesigen, weißen Gebäude mit Sälen, großen Zimmern, Ritualräumen… Eine breite Eingangstreppe führte zu dem von Säulen umgebenen Portal. Tal taumelte darauf zu.

Er war kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch. Der Dhyarra-Kristall, den er immer noch umklammerte, hatte zwar die Kraft für den zeitlosen Sprung geliefert, aber mehr auch nicht. Und Tal hatte das Gefühl, daß trotzdem noch an seiner eigenen Substanz gezehrt worden war…

Zu Boden sinken, die Augen schließen und schlafen – einen ganzen Tag und eine Nacht lang!

Aber noch durfte er sich diesen Luxus nicht erlauben. Erst mußte er seine Warnung überbracht haben.

Zwei Wächter-Druiden in ihren weißen Overalls bemerkten ihn und eilten auf ihn zu, stützten ihn. »Du brauchst einen Heiler«, stellte einer von ihnen fest. »Wir bringen dich hin…«

»Nein«, stöhnte Tal. »Ich muß mit dem Hohen Lord sprechen. Sofort. Es ist wichtig.«

»Der Hohe Lord führt eine Zeremonie durch, bei der er nicht gestört werden kann. Es ist besser, wenn du wartest. In der Zwischenzeit kann ein Heiler sich um dich kümmern…«

Tal schüttelte verzweifelt den Kopf. »Es geht um uns alle, um den Silbermond… Giana ist tot… ein Dämon… Fremde in Corons Labor…«

Die Wächter-Druiden horchten auf. Einer kannte den Namen Giana.

Coron war allein ein Begriff. Coron, war das nicht der etwas verschrobene Wissenschaftler, der sich abseits der Städte niedergelassen hatte und sich mit allerlei unnützen Dingen beschäftigte, denen der Hohe Lord aber Bedeutung beimaß?

»Die dämonische Macht, die nach dem Silbermond greift… sie ist kein Gerücht mehr. Sie existiert, sie ist schon da«, stieß Tal heiser hervor.

»Höchste Gefahr! Deshalb muß ich sofort dem Hohen Lord Bericht erstatten… ich bin… war Corons Assistent…«

Die beiden Wächter-Druiden sahen sich an. Allmählich dämmerte ihnen, daß Tal nicht nur einfach so daher redete. Daß er einen handfesten Grund für sein Verlangen hatte, den Hohen Lord zu stören.

Einer von ihnen entdeckte plötzlich den Dhyarra-Kristall in Tals Hand.

»Bei Merlins Bart!« stieß er hervor. »Wie kommst du an den Sternenstein?«

»Von dem Fremden… nun bringt mich doch endlich zum Hohen Lord…«

»In Ordnung. Wir werden es riskieren, die Zeremonie zu stören. Aber du könntest uns trotzdem jetzt schon erzählen, worum es wirklich geht. So wird schnelleres Handeln möglich.«

Sie stützten Tal, während sie die Treppe hinauf gingen.

»Coron«, murmelte Tal. »Er ist… er ist ein Mörder. Ein Dämon, der Giana getötet hat…«

»Woher weißt du das? Wieso ist er ein Dämon?«

»Er…«

In diesem Moment verstummte Tal für immer…

***

Coron folgte der Spur, die der Dhyarra-Kristall ihm wies. Der MÄCHTIGE war darin erfahren, die Energien zu erfassen, die bei der Benutzung eines Sternensteins frei wurde. Die Ewigen selbst, Gegner der MÄCHTIGEN und hauptsächlich Benutzer von Dhyarra-Kristallen, konnten solche Aktivitäten ebenfalls feststellen – aber nur, wenn sie dazu wiederum selbst einen Dhyarra einsetzten.

Coron brauchte das nicht.

Er glitt hinter seinem Opfer her, das er unschädlich machen mußte, ehe es reden konnte. Er benötigte nur wenig Zeit, um sein Ziel zu erreichen.

In Gestalt einer düsteren Nebelwolke glitt er durch die Straßen der Stadt zum Palast-Tempel.

In Druiden-Gestalt war er schon öfters hier gewesen und kannte sich deshalb aus. Mehrmals schon hatte er Unterredungen mit dem Hohen Lord und anderen Priester-Druiden gehabt. Aber das war jetzt nebensächlich.

Er sah Tal.

Und er frohlockte, weil Tal es nicht geschafft hatte, direkt bis in den Palast-Tempel zu springen, wo Coron ihn sicher mühevoll hätte suchen müssen. Tal war noch draußen, aber er wurde grade von zwei weißgekleideten Wächter-Druiden in den Tempel gebracht.

Und er sprach…

Da griff Coron an. Er schnellte sich mit der Geschwindigkeit eines Gedanken vorwärts und hüllte in seiner Nebelgestalt den Druiden ein. Tal verstummte mitten im Wort. Sein Gesicht verzerrte sich, zeigte namenloses Entsetzen, als er begriff, daß er nun sterben mußte. Er wollte schreien, aber kein Laut kam mehr über seine Lippen, und er war zu schwach, um noch Widerstand leisten zu können.

Coron schleuderte Tals Seele aus dem Körper und stoppte alle Lebensfunktionen, zerstörte wichtige Nervenverbindungen. Während Tal austrocknete und zusammenbrach, umschloß eine nebelhafte Hand den Dhyarra-Kristall, und dann raste Coron davon.

Er fühlte, wie Magie nach ihm griff und ihn zu halten versuchte. Wie peitschende Stromschläge traf etwas seinen Nebelkörper, wollte ihn zur Verdichtung zwingen und zerstören. Aber er war zu schnell.

Er fühlte den rasenden Schmerz. Fast hätten die Druiden Erfolg gehabt.

Fast wäre es ihnen gelungen, Coron zur Aufgabe zu zwingen und ihn in die Flucht zu treiben. Aber er entwischte ihnen.

Und Tal war tot. Er konnte nicht mehr zum Verräter werden…

Viele Kilometer von der Hauptstadt entfernt sank die Nebelwolke zu Boden, verdichtete sich und wurde zu einem festen Körper. Immer noch pulsierte Schmerz in seinem Inneren. Die Druiden hatten ihm beträchtlich zugesetzt. Sie waren schnell gewesen und hatten mit aller Härte zugeschlagen.

Coron brauchte etwas Zeit, um sich zu erholen. Aber schon spürte er, wie der Schmerz verebbte und seine Kraft zurückkehrte.

Jetzt mußte er sich nur noch um die beiden Fremden aus der Zukunft kümmern…

***

Nicole Duval erwachte.

Sie sah den Sternenhimmel über sich, und sie wußte sofort, daß sie allein war. Mit einem schnellen Blick richtete sie sich auf. Die Nacht war zwar kühl, aber nicht so kalt, daß es ihr in ihrem kurzen Kleid unangenehm geworden wäre. Langsam erhob sie sich vom Boden.

Hinter einem Hügel ragte der Umriß des Daches von Corons Burg auf.

»Wie bin ich hierher gekommen?« fragte sie sich leise. »Allein doch sicher nicht.« Sie versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Sie hatte auf Coron gewartet und ihn angegriffen, als er zurückkam, und er hatte sie mit einem Schlag niedergestreckt. Und jetzt war sie hier draußen…

Warum?

Sie lauschte in sich hinein. Ihr Durst, der sie vorhin gequält hatte, war geringer geworden. Sie konnte es jetzt eine Weile aushalten.

Es überlief sie kalt, als sie daran dachte, zu einer Vampirin gemacht worden zu sein. Die Vorstellung war grauenhaft. Nur noch bei Nacht leben zu können, bei Tage im Schlaf erstarrt, Sonnenlicht, das tötete, Durst, der sich nur mit Blut stillen ließ… Nein. Das war nicht ihr Leben.

Es mußte rückgängig gemacht werden, egal wie. Irgendwie mußte es Zamorra und ihr gelingen, Coron zur Rückverwandlung zu zwingen. Aber das würde nicht einfach sein.

Aber muß es wirklich sein? fragte etwas leise in ihr. Ist der Vampirismus nicht eine faszinierende, ganz neue Erfahrung? Kein Altern mehr, keine körperlichen Krankheiten, keine Abhängigkeiten mehr außer jener einen…

Sie preßte die Lippen zusammen und spürte, wie die langen Zähne sich in die Haut bohren wollten. Daran mußte sie sich erst gewöhnen.

Sie hoffte, daß die Zähne sich wieder zurückbildeten.

So lang waren sie doch arg störend…

Daran gewöhnt man sich, flüsterte die Stimme in ihr.

»Aber ich will mich erst gar nicht daran gewöhnen«, entfuhr es ihr wild. »Ich will wieder normal werden!«

Aber wollte sie das tatsächlich?

Sie entdeckte die eingeritzte Botschaft in der Erde. Sie las sie. Zamorra hatte sie also hierher gebracht und bat sie, hier zu warten… sie solle sich keine Sorgen machen…

»Keine Sorgen machen!« murmelte sie. »Ausgerechnet! Machen muß ich sie mir wirklich nicht erst noch – ich habe sie ja längst…«

Sie erinnerte sich an ihren inneren Kampf. Der Blutdurst hatte sie zwingen wollen, über Zamorra her zu fallen. Aber sie hatte dem Drang widerstehen können. Und jetzt…

Jetzt war der Durst abgemildert. Wahrscheinlich würde sie dem Drang, sofort trinken zu müssen, widerstehen können, wenn sie in Zamorras Nähe war.

Aber bedeutete das nicht… daß sie getrunken hatte? Wie sonst sollte der Durst teilweise gestillt worden sein?

»O nein«, flüsterte sie erschüttert.

O doch, kicherte das Vampirische in ihr. Jetzt gibt es kein Zurück mehr!

Vergiß alle Träume von einer Rückverwandlung… du bist eine Vampirin finde dich damit ab und genieße die Vorteile, die das neue Dasein dir bringt!

Sie erkannte, daß es ihre eigenen Gedanken waren, die sich so manifestierten.

Die Worte kamen aus ihr selbst. Der Keim hatte sich in ihr festgebissen.

Damit mußte sie erst einmal fertig werden. Sie sank wieder ins Gras, hockte dort, den Kopf gesenkt, und suchte nach einer Lösung. Aber sie wußte aus Erfahrung, daß es für Vampire nur eine Lösung gab! Den Eichenpflock durchs untote Herz…

Aber sie wollte doch leben. Um jeden Preis.

***

Zamorra hatte es aufgegeben, in Corons Labor weiterzusuchen. Er hatte alles durchforscht, und wenn es hier einen Schwarzkristall gegeben hätte, hätte er ihn gefunden. Selbst, wenn man ihn grün angemalt und mit gelben Tupfen versehen hätte…

Der Kristall mußte also anderswo sein.

Zamorra begann die anderen Räume zu untersuchen. Dabei traf er eine schnelle Auswahl – nur die kamen infrage, die bewohnt waren. Alle andern konnte er zunächst vergessen. Einen Raum nach dem anderen öffnete er durch einen Befehl an die Substanz des Organhauses und fand schließlich eine Klause, die danach aussah, als würde Coron darin wohnen.

Sie war so eingerichtet, wie man sich vorstellte, daß ein nur an Wissenschaft und Forschung interessierter Druide darin hauste und auch zuweilen Besuch empfing. Es gehörte zur Tarnung des MÄCHTIGEN.

Welche Bedürfnisse er inWirklichkeit besaß, wie er seine Räumlichkeiten eingerichtet hätte, wenn er sich nicht tarnen mußte, konnte Zamorra nicht einmal ahnen, und er wollte es auch gar nicht wissen. Die Art der MÄCHTIGEN war ihm zu fremd.

Rasch begann er die Klause zu durchwühlen. Er ging behutsam vor.

Wenn Coron hierher zurückkehrte, sollte er nicht unbedingt sofort sehen, daß hier jemand eine Hausdurchsuchung durchgeführt hatte. Dadurch dauerte alles aber auch länger, und Zamorra wurde immer ungeduldiger und nervöser. Er war stets auf dem Sprung, fieberte dem Moment entgegen, in welchem Coron zurückkehrte. Und er hoffte, daß das nicht so schnell der Fall war.

Plötzlich schimmerte ihm etwas Schwarzes entgegen. Faustgroß, also einer der größeren Kristalle. Auf die Stärke hatte das allerdings keinen Einfluß, sofern ein Vergleich mit den ursprünglichen Dhyarra-Kristallen möglich war. Ein Kristall sechster Ordnung, gerade fingerkuppengroß, war energiereicher als ein aprikosengroßer Kristall zweiter Ordnung.

Die Größe spielte keine Rolle. Die Macht eines Kristalls war anders verankert.

Zamorra fand ein Stück Stoff und riß einen größeren Fetzen davon ab.

Er wickelte den Kristall vorsichtig darin ein. Er hütete sich, den schwarzen Gegenstand mit den bloßen Händen zu berühren. Das konnte tödlich sein. Dann, den eingewickelten Schwarzkristall in der Hand, verließ er die Klause wieder.

Was nun?

Er hatte den mutmaßlichen Datenspeicher, aber er konnte ihn nicht lesen und erst recht nicht manipulieren. Mit dem Dhyarra-Kristall wäre das vielleicht gelungen. Aber der war ihm ja ebenso wie die Zeitringe abgenommen worden.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Was sollte er nun tun? Er mußte auf jeden Fall Corons Rückkehr erwarten. Er mußte den Kristall wieder an sich bringen. Und die Ringe. Dazu mußte er Coron austricksen.

Aber wie besiegt man einen MÄCHTIGEN mit den bloßen Händen, der schon mit normalen magischen Waffen nicht zu besiegen ist?

Zamorra seufzte. Er fühlte sich ratlos. Was konnte er tun?

Ursprünglich hatte er sich das alles ganz anders vorgestellt…

***

In der Station im Nichts wurde Omikron immer hektischer. Er begann Fehler zu machen. Längst hatte er sich den Maskenhelm vom Kopf gerissen, den silbernen Overall weit geöffnet, um freier atmen zu können. Obgleich die Temperatur in der Zentrale sich nicht verändert hatte, schwitzte er. Die gnadenlos zählende künstliche Stimme regte ihn auf und erinnerte ihn mit jeder Sekunde daran, daß der Tod näher rückte.

Die Männer in Schwarz regten sich nicht mehr. Tatenlos sahen sie zu, wie Omikron sich abmühte. Sie griffen nicht ein, auch nicht auf Befehl.

Sie schienen nichts gegen die Programmierung unternehmen zu können oder zu wollen.

Und er konnte sie nicht ändern, das war ihm inzwischen klar geworden.

Das Vernichtungsprogramm wies jeden Eingriff von außen ab oder fing die eingehenden Befehle in Datenschleifen, in denen sie hängen blieben.

Er konnte jetzt nur noch versuchen, den Computer zu öffnen und direkt an der Technik zu manipulieren. Eine völlige Zerstörung brachte nichts – sie würde die Selbstvernichtung ebenfalls auslösen oder alle Funktionen der Station zum Erliegen bringen, so daß es im Endeffekt ebenfalls auf eine Vernichtung hinaus lief.

Wütend begann Omikron damit, die Verkleidung aufzubrechen.

»Eins-neun – eins-acht – eins-sieben…«, zählte die Stimme ungerührt weiter und erinnerte ihn daran, daß ihm nur noch wenig Zeit blieb…

***

Im Moment von Tals Ermordung brach Hektik aus. Die beiden Wächter-Druiden griffen das nebelhafte Wesen an, konnten es aber nicht an der Flucht hindern. Den Dhyarra-Kristall hatte es mitgenommen.

Einer der beiden Wächter versuchte dem Unheimlichen im zeitlosen Sprung nachzusetzen, verlor ihn aber. Die Geschwindigkeit, mit der sich der Nebel entfernte, war ungeheuerlich. Schließlich kehrte der Wächter zu seinem Gefährten zurück, um den sich inzwischen auch andere Druiden versammelt hatten. Vorwiegend Neugierige, die zufällig Zeugen des Geschehens auf der Eingangstreppe geworden waren, teilweise aber auch Wächter und auch Priester und Priesterinnen in ihren langen, weißen Gewändern.

Tals Körper war zu einer eingetrockneten Mumie geworden.

»Seine Seele hat ihn verlassen«, sagte eine dunkelhaarige Priesterin.

»Bringt ihn zu seinem Lebensbaum, schnell. Vielleicht ist er noch zu retten. Verliert keine Zeit.«

»Aber er ist doch tot«, wandte einer der Wächter ein, die Tal sterben gesehen hatten. »Ich habe seine Körperstruktur abgetastet. Wichtige Nervenbahnen sind zerstört.«

»Das ist nur oberflächlich. Er kann leben, wenn schnell vorgegangen wird«, wandte die Priesterin ein. »Bringt ihn zu seinem Lebensbaum. Sofort.«

Zwei andere Priester hoben den verdorrten Körper vorsichtig auf. Sie suchten geistigen Kontakt. Minutenlang standen sie wie erstarrt, denn plötzlich machten sie beide gleichzeitig eine Vorwärtsbewegung und lösten sich mitsamt dem Körper Tals auf.

»Gefahr droht«, berichtete unterdessen der zweite Wächter. Er gab wieder, was er von Tal erfahren hatte, ehe der Mörder zuschlug. »Die Wächterin Giana soll tot sein, Fremde in Corons Burg und Coron selbst der Mörder…«

»Diesen Anschlag kann aber nicht Coron begangen haben«, wandte die Priesterin ein. »Kein Druide wandelt sich in Nebel um, und kein Druide würde einen künstlichen Nebel erschaffen, um ihn als Mordwaffe einzusetzen. Es muß etwas völlig anderes sein.«

»Aber was können wir nun tun? Sollen wir warten, ob Tal wieder gesundet, und seinen Bericht in den Einzelheiten hören? Dann kann es längst zu spät sein!« wandte der Wächter ein.

»Verliert keine Zeit. Begebt euch zu Corons Burg! Findet heraus, was dort geschehen ist, und handelt entsprechend. Ich informiere den Hohen Lord, sobald das Ritual, in dem er sich befindet, seinen Abschluß findet. Geht nicht allein zu Corons Burg. Wenn die Geschichte stimmt, sind bereits zwei Druiden gestorben – Giana und Tal – und es darf keine weiteren Opfer geben. Beeilt euch.«

Sie wandte sich ab und betrat den Palast-Tempel wieder. Der Stein kam ins Rollen.

***

Coron, der MÄCHTIGE, ahnte nichts davon, daß sein Mordanschlag somit letztlich doch vergebens gewesen war. Er war zu spät gekommen.

Die Druiden hatten genug erfahren, um zumindest nachzusehen, was hier gespielt wurde.

Coron erholte sich schnell. Schon nach einer relativ kurzen Pause verließ er seine Raststätte und bewegte sich wieder in Richtung seiner Organburg.

Er war zufrieden. Die Störfaktoren waren beseitigt. Er konnte sich, wenn er auch mit den Zeitreisenden fertig war, wieder um seine Forschungen kümmern, die den großen Plan vorbereiten sollten. Den Langzeit-Plan, der den MÄCHTIGEN die Kontrolle über das Universum sichern sollte.

Er glitt durch die Nacht, dem Ziel entgegen.

***

Nicole erhob sich wieder. Es half nichts, hier in der Nacht zu sitzen und zu grübeln. Sie war nicht der Typ Mensch, der tatenlos abwartete, was auf ihn zukam. Sie ergriff lieber selbst die Initiative.

Typ Mensch! Sie lächelte bitter. Mußte es nicht künftig Typ Vampir heißen?

Sie ging über den Hügel zu Corons Burg, die sich jetzt immer deutlicher unter dem Schein der am Nachthimmel hängenden Wunderwelt abzeichnete.

In der Ferne zeigte ein Silberstreif am Horizont die beginnende Morgendämmerung an. Nicole schluckte. Bedeutete das nicht, daß sie baldmöglichst Unterschlupf suchen mußte?

Vampire und Tageslicht – das hatte doch noch nie zusammengepaßt… und bevor sie nicht sicher war, ob sie auch in dieser Hinsicht vampirhaft geworden war, wollte sie kein Risiko eingehen.

Wieder versuchte sie sich auf eine Umwandlung ihres Körpers in eine Fledermaus zu konzentrieren. Aber auch diesmal klappte es nicht.

Zumindest in dieser Hinsicht war das Vampirische in ihr nicht ganz arttypisch.

Sie mußte sich weiter zu Fuß bewegen.

Aber bis zu Corons Burg war es ja nicht weit. Nicole erreichte das Organhaus und betrat es durch die offen stehende Eingangstür. Drinnen schimmerte angenehmes Dämmerlicht. Sie hatte es von vorher in Erinnerung, und es kam ihr jetzt wesentlich heller vor. Dabei war ihr klar, daß die Lichtstärke selbst sich nicht verändert hatte. Anders geworden war Nicoles Sehvermögen. Es paßte sich der Dunkelheit an.

Sie mußte zu Zamorra. Vielleicht wußte er Rat. Vielleicht hatte er inzwischen auch schon herausgefunden, welche der zauberischen Substanz für eine Rückverwandlung benutzt werden konnte. Schon wollte Nicole ihre Schritte abwärts lenken, hinab zu Corons Labor, als sie stutzte.

Sie wußte plötzlich, daß Zamorra sich nicht mehr dort unten befand.

Er war auf dem Weg zu ihrem gemeinsamen Gästezimmer…

»Potzblitz, woher weiß ich das denn?« stieß sie überrascht hervor.

»Das ist doch gar nicht möglich…«

Aber sie wußte es!

Und als sie dann ebenfalls den Weg zum Gästezimmer einschlug, war ihr klar, daß sie Zamorra dort mit Sicherheit finden konnte. Sie wußte über seine Schritte Bescheid, konnte ihn, ohne ihn zu sehen, verfolgen.

Eine neue Eigenschaft, die sie dem Vampirismus verdankte… ?

***

Die beiden Druiden-Priester lösten ihre Hände von dem eingetrockneten Körper Tals. Dennoch sank Tal nicht zu Boden. Er schwebte jetzt, gehalten von der Magie der beiden Männer. Ein direkter körperlicher Kontakt war nicht mehr erforderlich, nachdem der zeitlose Sprung vollzogen worden war.

Um sie herum erhoben sich Bäume. Massige, knorrige Stämme mit starken, aufwärts gerichteten Ästen, vielfach verzweigt und mit buntschillerndem Laub bedeckt. Und obgleich die Äste teilweise einander umgriffen und ein geschlossenes Blätterdach bildeten, wurde es unten am Boden nicht dunkel.

Die Bäume – leuchteten.

Sie sandten eine eigentümliche Helligkeit aus, die nicht richtig zu erfassen war. Sie entzog sich selbst dem Begreifen der meisten Druiden.

Nur wenige von ihnen verstanden annähernd, wie diese Helligkeit erzeugt wurde, das Schimmern der borkigen Rinden. Es war eine Helligkeit der Seelen…

Und es gab eine Verbindung zwischen den schimmernden Bäumen und den Druiden. Dies war der Hain der Lebensbäume, auf einem kleinen Hügel in der Nähe der Stadt. Starb ein Druide, so verdorrte auch sein Lebensbaum.

Wurde andererseits der Baum krank oder zerstört, so siechte auch der Druide dahin und starb schließlich. Jeder war untrennbar mit einem, mit seinem Baum verbunden.

Dies war die letzte Chance für Tal.

Die beiden Priester standen mit geschlossenen Augen da, zwischen ihnen der schwebende Körper Tals. Unsichtbare Fühler tasteten umher, suchten nach dem Baum, der Tal war. Ungefähr hatten sie ihn schon lokalisiert, ehe sie sich hierher versetzten. Denn der Hain war groß, und man mußte schon wissen, wohin man sich zu wenden hatte, wenn man sich nicht hoffnungslos verirren wollte.

Sie hatten festgestellt, in welchem Bereich Tals Baum stehen mußte.

Jetzt mußten sie ihn nur noch finden. Aus der Nähe ging das besser.

Aus ihren suchenden Gedanken hatten beide Druiden eine Schablone geformt, die sie der allmählich verlöschenden Körperaura Tals abgenommen hatten, und mit dieser Schablone tasteten sie nun die Bäume ab, um jenen zu finden, der Tals Struktur hundertprozentig entsprach.

Ein leises Knistern ging durch die Stämme; das Laub der Baumkronen rauschte verhalten.

Die Bäume flüsterten. Sie fühlten sich nicht gestört. Sie wollten helfen.

Sie erkannten die tastende Gedankenschablone und lenkten sie weiter, dem Baum Tals entgegen.

Dann sahen die beiden Priester ihn vor sich, und Schritt für Schritt näherten sie sich dem Stamm, Tal zwischen sich führend.

Der Lebensbaum war dunkel. Sein Leuchten war fast völlig erloschen, große schwarze Flecken breiteten sich auf ihm aus. Die großen, starken Äste mit ihren zahlreichen Zweigen ragten nicht mehr zum Himmel empor, sondern waren nach unten gesunken, als trauerten sie um Tal. Die bunten Blätter waren stumpf geworden, trockneten ein. Eines löste sich vom Ast, schwebte in die Tiefe und berührte Tals Körper.

Der Druide war tot, und sein Baum starb mit ihm…

***

Zamorra zuckte zusammen, als sich eine Tür in der Zimmerwand bildete.

Im gleichen Moment hörte er Nicoles Stimme.

»Chèri, ich bin es. Mach keine Dummheiten, ja?«

Nicole hier? Hatte er sie nicht in seiner Botschaft gebeten, draußen zu warten? Irritiert sah er sie an, als sie in das Zimmer trat.

»Woher wußtest du, daß ich hier bin?« fragte er überrascht.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich – ich wußte es einfach. Ich konnte dich spüren«, gestand sie. »Erklären kann ich es mir nicht.«

Zamorra schürzte die Lippen. »Warum bist du nicht im Freien geblieben?«

»Es wird hell. Ich weiß noch nicht, ob ich das Licht ertrage.«

Er nickte. »Der Vampirkeim. Coron hat dir Blut eingeflößt, um die Verwandlung perfekt zu machen. Aber wir werden ihn dazu zwingen, sie rückgängig zu machen, da bin ich sicher.«

»Hast du schon einen Plan?«

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich habe den Schwarzkristall, in dem CRAAHN gespeichert sein muß. Wir müssten die Daten jetzt nur noch erfassen und verändern können.« Mit wenigen Worten berichtete er Nicole, was er herausgefunden hatte.

Sie nickte. Sie sah, daß er seine eigene Kleidung wieder angezogen hatte; die bei ihrer Ankunft auf dem Silbermond vom Regen durchnäßten Sachen waren inzwischen trocken. Nicole entdeckte ihren schwarzen Lederoverall und tastete ihn ab; das Material war etwas hart geworden, würde aber beim Tragen seine Geschmeidigkeit zurückbekommen. Sie schlüpft aus dem kurzen Kleid und zog den Overall wieder an. Sie spürte Zamorras Blicke wie Nadelstiche auf ihrer Haut.

»Du mißtraust mir«, sagte sie.

Er nickte. »Ich muß vorsichtig sein«, erwiderte er ernst. »Immerhin erinnern mich deine Zähne ständig daran, daß du eine potentielle Gefahr bist. Es ist zum Verzweifeln. Ich hätte nie geglaubt, daß wir einmal dermaßen voneinander entfremdet werden würden.«

»Entfremdet?« Aus großen Augen sah sie ihn an. Diese braunen Augen mit den winzigen goldenen Tüpfelchen, die ihn immer wieder faszinierten, weil sie sich etwas vergrößerten, wenn Nicole erregt war.

»Wir dürfen es nicht zulassen, daß wir uns entfremden«, sagte sie.

»Ich liebe dich, und dabei wird es bleiben. Ich bin für dich keine Gefahr.«

»Bis der Durst kommt«, sagte er bitter.

»Momentan habe ich ihn unter Kontrolle«, sagte sie. »Es wird andere Wege geben. Und ich hoffe, daß es nicht für lange ist, daß dieser Zustand vorübergeht. Erinnerst du dich an Tanja Semjonowa?«

Er nickte.

Das Grab der ehemaligen KGB-Agentin befand sich im Schloßgarten von Château Montagne. Tanja war eine Vampirin gewesen, die ihren Blutdurst unter Kontrolle hatte und die ihre Fähigkeiten für das Gute eingesetzt hatte – bist ein Dämon sie tötete.

»Du glaubst, du könntest ihren Weg nachvollziehen? Ich hoffe es, ich wünsche es dir«, sagte Zamorra. Plötzlich trat er auf Nicole zu, zog sie in seine Arme und küßte sie.

Er spürte die Vampirzähne, und es überlief ihn kalt. Aber Nicole biß nicht zu.

Sie löste sich aus der Umarmung. »Du… du bist leichtsinnig«, murmelte sie bestürzt.

»Ich wollte dir nur zeigen, daß ich nicht mißtrauisch, sondern nur vorsichtig bin«, sagte er. »Ich möchte dir vertrauen, Nici. Wir werden es irgendwie in den Griff bekommen. Gemeinsam.«

Sie nickte.

»Wir müssen Coron eine Falle stellen«, sagte sie. »Und… er kommt! Ich kann ihn spüren. Er ist da!«

Zamorras Gesichtszüge verhärteten sich. Der Feind war zurückgekehrt, und er hatte immer noch keinen Plan, wie er ihn überwältigen konnte…

Und von einer Sekunde zur anderen war die Gefahr wieder riesengroß geworden…

***

Fünf Wächter-Druiden hatten im zeitlosen Sprung die andere Seite des Silbermondes erreicht und waren in Sichtweite von Corons Burg aus dem Nichts aufgetaucht. Ihre weißen Overalls aus dem nahezu unzerreißbaren Material, die die Körper wie eine zweite Haut umschlossen und elastisch jede Bewegung mitformten, schimmerten im Grau der einsetzenden Morgendämmerung.

Lonre, der Anführer der fünf, hob die Hand. »Wir werden uns vorsichtig annähern. Wir müssen sicher sein, daß wir nicht in eine Falle geraten. Wir werden das Gelände sondieren und das Organhaus befragen.«

»Eine Falle? Wir sind zu fünft«, widersprach Khona. »Selbst wenn es stimmt, daß Coron ein Mörder ist, ist er allein. Tal und Giana waren auch jeweils allein, als er über sie herfiel. Wir aber sind es nicht.«

»Tal war in meiner und Grens Begleitung«, widersprach Lonre kühl.

»In aller Öffentlichkeit ist er von diesem Nebel ermordet worden, ohne 66 daß wir es verhindern konnten. Wir dürfen unseren Gegner nicht unterschätzen.«

»Jemand kommt«, sagte Khona. Er streckte den Arm aus und wies nach Osten.

Aus der Morgendämmerung heraus erschien ein Mann, der sich mit schnellen, gleitenden Schritten näherte. Er trug eine dunkle Kapuzenkutte.

»Das könnte Coron sein«, flüsterte Gren.

»Auf jeden Fall will er zu Corons Burg. Wir werden beobachten und ihm folgen, egal wer er ist«, entschied Lonre. Die fünf Druiden waren mit ihrer Umgebung förmlich verschmolzen und nicht zu erkennen, trotz der auffälligen weißen Overalls. Aber sie unterdrückten alles, was von ihnen ausging oder reflektiert wurde, ob es sich um Licht oder Bewußtseinsschwingungen handelte. Der Mann, der sich rasch näherte und in gar nicht so großer Entfernung an ihnen vorüber eilte, sah sie nicht.

Er erreichte das große Organhaus und verschwand darin.

»Hinterher«, befahl Lonre.

Die fünf Druiden setzten sich in Bewegung. Sie waren auf fast alles vorbereitet…

***

Nach wie vor schwebte Tals Körper in der Luft. Die beiden Priester näherten sich dem Baum und blieben direkt vor ihm stehen, nur hüteten sich sich, ihn mit ihren Händen zu berühren. Das konnte das unwiderrufliche Ende für den Baum und für Tal bedeuten.

Noch war ein Hauch von Leben in der großen, knorrigen Pflanze. Ein winziger Hauch nur, eine Hoffnung.

Das Leben mußte gestützt werden. Der Baum mußte gerettet werden.

Dann würde er seinerseits Tal retten können. Die beiden Priester faßten einander bei den Händen. Sie öffneten ihr Bewußtsein einander, ließen sie miteinander verschmelzen. Sie waren darin geschult, es eins werden zu lassen und damit ihre Kräfte und Fähigkeiten erheblich zu steigern und zu verstärken. Eine neue Welt offenbarte sich ihnen, sie sahen mehr und tiefer. Mit ihrem gemeinsamen Geist berührten sie den Lebensbaum und erkannten die Spuren des Todes darin, erforschten die unsichtbaren, gefährlichen Linien, die die Kanäle des Lebens zu zersetzen begonnen hatten.

Und sie fingen an, dagegen anzukämpfen. Sie drängten das Zerstörerische zurück, schufen die Netze und Kanäle neu, verknüpften sich wieder miteinander. Sie spürten die Anstrengung nicht, die es für sie bedeutete.

Sie nahmen nichts anderes mehr wahr als die Aufgabe, die sie zu erfüllen hatten. Daß ihre Kräfte rapide nachließen, bemerkten sie nicht.

Und weitere vertrocknete Blätter lösten sich von den traurig herabhängenden Ästen des sterbenden Lebensbaumes…

***

Der MÄCHTIGE, der wieder seinen Coron-Körper angenommen hatte, betrat das große Organhaus. Er berührte die Wandsubstanz und sandte einen fragenden Impuls aus. Er wollte wissen, ob sich während seiner Abwesenheit etwas im Innern verändert hatte. Immerhin war er recht überstürzt aufgebrochen, als er Tal verfolgte, und hatte sich nicht weiter um Zamorra und seine zur Vampirin gemachte Begleiterin kümmern können. Vielleicht war sie inzwischen wieder erwacht und hatte Zamorra gebissen…

Zu seiner Überraschung erfuhr Coron, daß die beiden Fremden sich nicht mehr in seinem Labor aufhielten. Sie mußten seinen Zauber gebrochen haben. Er erfuhr, daß sie sich jetzt in dem Gästezimmer aufhielten, das Giana ihnen am vergangenen Abend zugewiesen hatte.

Der MÄCHTIGE schürzte die Lippen. Aus dem Bericht des Organhauses ging natürlich nicht hervor, ob die beiden Fremden gegeneinander gekämpft oder sich anderweitig zusammengerauft hatten. Das Organhaus konnte ihm nur mitteilen, wo sie sich befanden. Vielleicht hatten sie sich jetzt zusammengetan, um ihm eine Falle zu stellen.

Das konnte er nicht ernst nehmen. Sie hatten gegen ihn keine Chance, ganz gleich, was sie versuchten. Coron erinnerte sich nicht, daß jemals ein Wesen, ob Mensch oder Dämon, einem MÄCHTIGEN ernsthaft hatte gefährlich werden können.

Aber dennoch wollte er vorsichtig bleiben.

Er bewegte sich durch die Korridore zu den Gästezimmern. Die beiden würden eine Überraschung erleben. Wie auch immer es ihnen gelungen war, sich zu befreien – Coron war entschlossen, sie wieder einzusperren.

Und dann konnte er mit ihnen experimentieren oder sie töten.

Schon nach wenigen Augenblicken hatte er das Zimmer erreicht…

***

Omikron geriet immer mehr in Panik, je länger er an der Verkleidung arbeitete. Die Verbindungen ließen sich nicht so einfach lösen. Als er endlich eine zwanzig Quadratzentimeter große Platte entfernen konnte, stellte er fest, an der falschen Stelle gearbeitet zu haben. Dahinter befand sich – nichts.

Seine Informationen über den Aufbau der Station mußten falsch sein.

Er war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Er verdrängte alles, was in seiner Erinnerung war, und ließ sich vom Computer einen genauen Konstruktionsplan der Station übermitteln. Danach wußte er, wo er den Rechner zu finden hatte.

Abermals machte er sich an die Arbeit. Aber auch jetzt hatte er wieder das Problem mit den fast unlösbaren Verbindungen. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Er entschloß sich, Gewalt anzuwenden und die Verkleidung mit Hilfe seines Dhyarra-Kristalls kalt zu zerschmelzen.

Kaum begann er damit, als in die Männer in Schwarz Bewegung kam, die sich bis zu diesem Moment nicht für seine Aktivitäten interessiert hatten.

Sie packten ihn, zerrten ihn von der Computerkonsole zurück und hielten seine Arme fest. Er konnte den Dhyarra, der in seiner Gürtelschließe eingelassen war, nicht mehr berühren, und damit konnte er ihn auch nicht mehr einsetzen. Er wehrte sich gegen die Roboterhaften, aber ihre Körperkräfte überstiegen die seinen bei weitem. Hilflos in ihren Klauen gefangen mußte er abwarten, bis der Tod durch die Selbstvernichtung kam.

Die künstliche Stimme klang wie ein brutales Folterinstrument immer wieder in tödlicher Monotonie auf.

»Vierundsechzig – dreiundsechzig – zweiundsechzig…«

Omikron wußte jetzt, daß er sein riskantes Spiel endgültig verloren hatte. Nur noch eine Minute trennte ihn von seiner Auslöschung…

***

»Er kommt hierher«, flüsterte Nicole.

»Woher weiß du das?« stieß Zamorra hervor. »Du wußtest, daß du mich hier finden konntest, du weißt, daß Coron zurückgekehrt ist und hierher kommt – woher?«

»Vielleicht… das Vampirische in mir. Ein neuer Sinn«, sagte sie unruhig.

»Wie damals, als ich das schwarze Blut in mir hatte und empfänglich für jede Art von magischer Ausstrahlung war.«

»Und die Ausstrahlung spürst du jetzt wieder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist etwas anderes. Aber müssen wir uns jetzt darüber unterhalten? Coron ist gleich hier…«

Zamorra verzog das Gesicht. »Wir müssen hier raus. Wir haben im Augenblick keine Chance gegen ihn. Zum Teufel…«

Er faßte nach dem Schwarzkristall, der immer noch eingewickelt war, und sprang zur Wand. Mit einem schnellen Befehl erzwang er eine Türöffnung.

Nicole versuchte derweil, dieWand zum Gang hin zu blockieren.

Die Substanz des Organhauses nahm beide Befehle gleichzeitig auf – und kam nicht damit klar. Vor Zamorra öffnete die Tür sich nicht, die er haben wollte.

Wenn wenigstens das Amulett funktionierte… oder wenn er den Dhyarra-Kristall besäße… aber den hatte Coron!

Zamorra kehrte von der Wand zurück. »Wir müssen den Kristall bekommen«, stieß er hervor. »Wir müssen ihn ihm abnehmen, sonst…«

Da kam Coron.

Blitzschnell riß vor ihm die Wand auf. Er war der Burgherr, ihm gehörte dieses Organhaus, und seine Befehle wurden vorrangig akzeptiert.

Das Organhaus hob die Blockierung des Zimmers sofort auf, als der Besitzer kam. Die Tür öffnete sich, und Coron drang ein. Groß und massig stand er da, sah die beiden Menschen an.

Und schleuderte seine magische, zwingende Kraft gegen sie…

***

Lonre und die anderen Druiden hatten Corons Burg erreicht. Das Eingangstor, durch das sie den Kuttenmann gehen gesehen hatten, war verschlossen.

Lonre berührte dieWand mit der Handfläche und sandte einen Frageimpuls aus, wie Coron es ebenfalls gemacht hatte.

Das Organhaus reagierte nicht.

Verblüfft wiederholte Lonre seine Anfrage. Er wollte wissen, in welchen Räumen sich Lebewesen befanden, ob es nun Menschen oder Monster waren. Das ersparte langes Suchen, und sie konnten sicher sein, in welchen Bereichen des riesigen Hauses sie mit Angriffen zu rechnen hatten und wo nicht.

Aber wieder kam keine Reaktion. Als Lonre gerade zum drittenmal fragen wollte, bildete sich endlich ein Symbol in seinem forschenden Bewußtsein: eine Sperre.

Das Organhaus verweigerte die Auskunft.

Es verweigerte Augenblicke später auch den Zutritt. Die Tür öffnete sich nicht, als Lonre den Befehl dazu erteilte.

Die anderen vier Druiden hatten mitverfolgt, was geschah. So brauchte Lonre ihnen nicht erst umständlich alles zu erklären.

»Wir springen«, ordnete er an. »Bis direkt hinter die Tür.«

Normalerweise war das unbefugtes Eindringen. Wenn das Haus sich sperrte, hieß das, daß Besuch unerwünscht war. Daran hatte sich jeder Druide zu halten. Aber in diesem Fall ging es um mehr als den Schutz der Privatsphäre. Die fünf Druiden versetzten sich im zeitlosen Sprung ins Innere des Organhauses. Daran konnte niemand sie hindern.

Aber das Organhaus konnte seinen Besitzer alarmieren, daß Einbrecher eingedrungen waren. Und genau das geschah…

***

Zamorra spürte, wie sich bleierne Schwere in seine Glieder senkte. Der MÄCHTIGE erneuerte seine Magie, mit der er für die Lähmung des Parapsychologen gesorgt hatte. Mit aller Kraft kämpfte Zamorra gegen die Lähmung an, taumelte vorwärts, auf den Dämon zu. Er sah die Zeitringe an den Fingern Corons, und der MÄCHTIGE würde auch den Dhyarra-Kristall bei sich haben. Den mußte Zamorra in die Hände bekommen…

Aus den Augenwinkeln sah er Nicole.

Sie hatte sich verändert. Ihr Gesicht sah gräßlich aus, verzerrt. Die Vampirzähne waren gebleckt. Sie stürzte sich auf Coron. Aber im letzten Moment zuckte sie zurück. Ihr Unterbewußtsein hatte sich an die letzte Niederlage erinnert und stoppte sie, verzögerte ihren Angriff.

Zamorra hätte schreien können vor Wut.

Er prallte gegen den Körper des MÄCHTIGEN und wunderte sich, daß er immerhin soweit voran gekommen war. Er faßte zu, versuchte Coron das Genick zu brechen, aber seine Hände rutschten ab. Er spürte in einer Taschenfalte des dunklen Gewandes den Dhyarra-Kristall, aber er bekam ihn nicht zu fassen. Mit einer geradezu spielerischen Bewegung stieß Coron eine Hand vor, und Zamorra wurde durch die Luft geschleudert und prallte gegen die Zimmerwand, die sich unter seinem Druck öffnete.

Er glitt hindurch.

Er fühlte, wie er in die Morgendämmerung hinaus stürzte.

Wie tief es hinab ging, konnte er nicht sagen, aber er wußte, daß die Gästezimmer hoch gebaut waren, in den oberen Etagen lagen. Der Sturz würde nicht ohne Verletzungen abgehen.

Er konzentrierte sich auf den Befehl, die Wand wieder zu schließen. Alles ging blitzschnell. Zamorra kippte nach hinten weg, war schon fast völlig draußen in der kühlen Morgenluft, als sich die Wand wieder schloß, das Fenster verschwand. Die Substanz des Organhauses schloß sich um Zamorras Unterschenkel.

Er prallte kopfüber gegen dieWand und hing zwischen Himmel und Erde.

Immerhin hatte er es geschafft, der Wand seinen Willen aufzuzwingen, daß sie ihn festhielt. Für die nächsten Sekunden war er gerettet.

Aber für wie lange? Wahrscheinlich wurde Nicole allein mit dem MÄCHTIGEN nicht fertig, und der brauchte dann bloß dieses Fenster wieder zu öffnen, um Zamorra abstürzen zu lassen.

Zamorra hing an der Wand.

Er dachte mit Schrecken daran, daß er ausgerechnet durch diese Weise hatte flüchten wollen, als Coron erschien. Er war froh, daß das Organhaus sich in jenem Moment gegen seinen Befehl gesperrt hatte. Es ging etwa zehn Meter in die Tiefe. Der Absturz wäre ihnen beiden gar nicht gut bekommen…

Aber was sollte er jetzt tun?

Immerhin – der lähmende Zauber wirkte jetzt nicht mehr auf ihn ein.

Er war wieder im Vollbesitz seiner Kräfte, auch wenn er die Anstrengung spürte, die es ihn gekostet hatte, sich auf Coron zu werfen. Er dachte an Nicole. Was geschah jetzt im Innern des Zimmers?

Er versuchte, sich emporzuhebeln. Wenn er es dann schaffte, die Wand wieder durchlässig zu machen, daß er irgendwie wieder hinein kam…

Das Blut stieg ihm in den Kopf und machte ihm zu schaffen. Er bekam seinen Oberkörper erst beim dritten Versuch hoch.

Da spürte er, wie etwas Eiskaltes seine Beine berührte, und wie die Kälte sich in seinem Körper auszubreiten begann…

***

Nicole verfluchte ihre Unfähigkeit, den Dämon angreifen zu können. Im letzten Moment hatte etwas in ihrem Unterbewußtsein sie gestoppt. Als sie ihren Angriff erneuern wollte, schleuderte der Unheimliche Zamorra gerade aus dem Zimmer. Nicole sah hinter ihm durch die Fensteröffnung grauen Himmel, dann schloß die Wand sich sofort wieder. Nur Zamorras Beine hingen noch im Innern des Zimmers – zumindest ein Teil davon.

Coron wandte sich um.

Er sah Nicole an, und ihr Wille, ihn zu bekämpfen, erlosch jäh. Seine Augen schienen Blitze zu verschießen, deren Feuer Nicole förmlich ausbrannte.

Sie taumelte und sank in sich zusammen. Sie kannte sich selbst nicht wieder. Aus der selbstbewußten Kämpferin war ein hilfloses Wesen geworden, das nicht mehr wußte, was es tun sollte.

Coron lachte.

»Ah, nein«, sagte er. »Ich werde dich nicht töten. Weshalb sollte ich das auch tun? Ich werde dich von den Druiden zur Strecke bringen lassen. Es wird eine Vampirjagd geben wie schon lange nicht mehr…«

Er näherte sich Zamorras Füßen, die aus der Wand ragten.

»Aber ihr habt ja beide immer noch eine Möglichkeit, einen einfachen, schnellen Tod zu sterben, sauber und schmerzlos. Wenn ihr mir verratet, was ihr hier wollt. Nun, wie sieht es aus?«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, etwas zu tun. Coron wandte sich Zamorra zu. Wenn er ihr gleich den Rücken zudrehte, konnte sie auf ihn zu springen und ihm den Dhyarra-Kristall entreißen… hoffte sie.

Aber er tat ihr nicht den Gefallen, sie aus den Augen zu lassen. Er faßte zu und umschloß Zamorras Fußgelenke mit seinen Händen, während er Nicole nach wie vor ansah. Erschrocken verfolgte sie, wie sich auf Füßen und Unterschenkeln eine immer dicker werdende Reifschicht bildete.

Kälte ging von den Händen des MÄCHTIGEN aus. Die Temperatur im Zimmer begann zu sinken.

»Er wird erfrieren«, sagte Coron mit diabolischem Grinsen. »Ganz allmählich, Zentimeter für Zentimeter. Aber wenn du redest, werde ich…«

Er verstummte.

In diesem Moment teilte ihm die Substanz des Organhauses mit, daß fünf Druiden unerlaubt eingedrungen waren und sich jetzt im Innern des Hauses bewegten.

Coron war überrascht. Fünf Druiden? Was wollten sie hier? Irgend etwas mußte schiefgegangen sein. Aber Tal hatte doch nicht mehr reden können! Tal war tot…

Coron ließ Zamorra los. Es war jetzt wichtiger, sich um die fünf Eindringlinge zu kümmern. Zamorra lief ihm nicht weg, und die Vampirin auch nicht. Coron ging zur Tür, die sich vor ihm bildete, um das Gästezimmer zu verlassen.

Da überwand Nicole ihre Hilflosigkeit und griff ihn wieder an…

***

Der Lebensbaum veränderte sich.

Die schwarzen Flecken auf seiner Oberfläche verkleinerten sich. Keine weiteren Blätter lösten sich mehr von den Zweigen. Langsam, ganz langsam bewegten sich die mächtigen Äste, richteten sich zitternd auf.

Die beiden geistig miteinander verbundenen Druiden zitterten ebenfalls.

Sie jagten dem Zusammenbruch entgegen. Aber noch durften sie nicht aufgeben. Nur wenn es ihnen gelang, den Lebensbaum zu retten, bekam Tal eine Chance. Nur dann konnte der Baum seinerseits dem Druiden helfen und seine beschädigten Nervenstränge erneuern.

Die beiden Priester konnten nicht sehen, ob sie Erfolg hatten oder nicht. Ihre Sinne waren ausgeschaltet. Alle Kraft lag in ihren geistigen Fühlern, mit denen sie das Innere des Baumes bearbeiteten und ihn zur Erneuerung zwangen. Höher, höher hoben sich die Spitzen der Äste und Zweige, ein erstes Schimmern drang wieder aus der borkigen Rinde hervor…

Langsam, ganz langsam zeichnete sich der beginnende Erfolg ab. Tals Chancen, ins Leben zurückkehren zu können, vergrößerten sich…

***

Khona und Gren hatten den Vorschlag gemacht, sich aufzuteilen und das Organhaus so schneller durchsuchen zu können. Aber Lonre war strikt dagegen. »Benutzt eure Gehirne«, verlangte er. »Wozu haben wir die Fähigkeit, anhand der Bewußtseinsausstrahlung feststellen zu können, wo sich denkende Wesen befinden? Und trennen werden wir uns nicht, weil wir zusammen weniger leicht angreifbar sind als einzeln, aber das scheint bei euch zum einen Ohr hinein und beim anderen wieder heraus geflogen zu sein, als ich es euch vorhin sagte!«

Khona zog schuldbewußt den Kopf ein. Gren schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Innerlich schalt er sich einen Narren. Aber die Wächter-Druiden waren Auseinandersetzungen dieser Art nicht gewohnt. Silbermond und Wunderwelten waren paradiesische Ruhezonen, die zum Leichtsinn verleiteten. Nur wer sich hin und wieder zu anderen Welten und in andere Dimensionen begab, um dort Abenteuer zu erleben, blieb vorsichtig und rege. Lonre gehörte zu jenen, die in regelmäßigen Abständen andere Welten besuchten, um den Mächten der Finsternis auf die Klauenfinger zu klopfen.

»Seid bereit, nicht nur Wissen zu sammeln, sondern euch auch zu wehren«, empfahl Lonre. »Wenn der oder die Unheimlichen merken, daß wir ihnen auf die Spur gekommen sind, werden sie versuchen, uns auszuschalten. Also… müssen wir notfalls schneller sein.«

»Das heißt, selbst angreifen«, wollte einer der anderen Druiden wissen.

»Auch das«, sagte Lonre. »Es ist wichtiger, zu überleben, als Informationen zu gewinnen, die keiner von uns weitergeben kann, weil wir alle tot sind… und unsere Lebensbäume sind fern. Also paßt auf…«

Sie lauschten mit ihren magischen Sinnen. Und sie stellten fest, daß jene, die sie suchten, alle in den oberen Räumlichkeiten des Organhauses waren.

Die Druiden machten sich vorsichtig auf den Weg, ständig nach Fallen Ausschau haltend.

Auf den Gedanken, daß das Organhaus ihre Anwesenheit längst gemeldet hatte, kam nicht einmal Lonre…

***

Nicole schnellte sich auf den Dämon, riß an seiner Kutte. Den Dhyarra-Kristall in die Hände zu bekommen, war noch wichtiger als alles andere.

Aber sie schaffte es nicht.

Der MÄCHTIGE schien zu explodieren. Eine gewaltige dunkle Lichtflut strahlte durch den Stoff seiner Kapuzenkutte hindurch und packte Nicole.

Sie schrie auf, als sie von dem seltsam düsteren, unbeschreiblichen Licht eingehüllt wurde wie von einer Feuerwolke. Schmerz durchraste sie. Sie taumelte zurück, versuchte, nicht vorhandene Flammen auszuschlagen, und krümmte sich zusammen. Ihr gesamtes Nervensystem reagierte, schien zu brennen, und der Schmerz ließ nur langsam nach.

Coron war stehengeblieben.

Er, der nichts anderes getan hatte als wie ein Zitteraal seine statische Ladung auszusenden, wandte sich jetzt langsam zu Nicole um. Er schüttelte in einer typisch menschlichen Geste den Kopf.

»Du gibst wohl nie auf, kleines Mädchen aus der Zukunft?« fragte er grollend. »Dabei müßte dir doch klar sein, daß es zu nichts führt. Du kannst mich nicht besiegen. Du hast nicht die Kraft dazu. Ich bin ein MÄCHTIGER!«

Nicole starrte ihn aus tränenden Augen an. Ihre Vampirzähne waren gebleckt. Alles in ihr lauerte darauf, sich noch einmal auf den Dämon zu stürzen. Aber sie wußte, daß sie tatsächlich keine Chance hatte. Er war zu stark. Jeder Versuch war zum Scheitern verurteilt.

Damit mußte sie sich abfinden. Aber sie wollte es nicht. Er mußte doch irgend eine schwache Stelle haben!

Aber sie fand sie sicher nicht heraus, wenn sie ihn körperlich angriff.

Sie mußte es anders anfangen. Doch sie beherrschte zu wenig Magie, um ihm das Wasser reichen zu können. Selbst Zamorra, der ein wesentlich umfangreicheres Wissen gesammelt hatte, würde nichts ausrichten können. Denn sonst hätte er längst ein paar magische Tricks vorbereitet gehabt.

Coron hielt plötzlich den Dhyarra-Kristall in der Hand.

»Darum geht es euch, nicht wahr? Ihr glaubt, mich damit überwältigen zu können. Ihr versucht ihn zurückzubekommen… jetzt begreife ich es. Aber ich werde euch eine gewaltige Enttäuschung bereiten.«

Nicole starrte wie hypnotisiert den Dhyarra an. Wenn sie doch nur eine Möglichkeit hätte, ihn in die Hand zu bekommen… dann sähe alles ganz anders aus! Aber sie war dazu nicht stark genug, und um so schlimmer erschienen ihr die Worte des MÄCHTIGEN, der sie durchschaut hatte.

»Schau genau zu«, sagte Coron.

Zwischen seinen Fingern glühte der Dhyarra auf. Immer heller, immer funkensprühender. Die Luft begann zu flimmern und zu knistern. Etwas geschah mit dem Kristall. Schwingungen durchpulsten das Zimmer und begannen an Nicoles Körper und Geist zu zerren. Zerstörerische Schwingungen, von denen sie plötzlich sonnenklar wußte, daß sie von ihnen getötet werden würde, wenn sie nur noch ein paar Minuten in dieser Stärke anhielten…

Gleißend hell war es inzwischen im gesamten Raum geworden. Längst hatte Nicole, durch den Vampirkeim ohnehin weit lichtempfindlicher geworden, die Augen geschlossen, aber durch die Lider hindurch sah sie noch den MÄCHTIGEN mit dem glühenden, flammenden Kristall in der erhobenen Hand.

Und dann zerbrach etwas.

Die innere Struktur des Dhyarra löste sich auf. Linien verschoben sich gegeneinander. Der Kristall zersplitterte in Corons Hand. Schlagartig hörte das grelle Leuchten auf. Was übriggeblieben war, waren nur noch ein paar harmlose Glassplitter, die Coron einfach fallen ließ. Die Splitter besaßen keine magische Wirkung mehr.

Nicole glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Der Dhyarra, die einzige Waffe, die noch eine Chance gegen Coron bot, war zerstört worden…

Und der Dämon lachte!

»Und nun zu dir, meine Kleine«, sagte er. »Ich denke, ich werde dich nun den Druiden vorwerfen, damit sie dich pfählen, wie es sich für Vampire gehört…«

Er machte eine greifende Handbewegung.

Unsichtbare Fäuste packten Nicole und ließen sie schweben. Sie war nicht in der Lage, sich gegen den magischen Griff zu wehren. Der MÄCHTIGE ließ sie um sich herum gleiten, der Tür entgegen.

Er wußte genau, was gleich kommen würde.

Denn er spürte bereits die Nähe der fünf Druiden, die genau zu wissen schienen, wo er sich befand…

***

Es war geschafft. Der Lebensbaum war nicht mehr in Gefahr. Gestützt durch die Kraft der beiden Druidenpriester, hatte zumindest der Baum die Todes-Phase überwunden. Noch gab es an Tals Körper keine Veränderung, aber er hatte jetzt eine reelle Chance. Solange der Baum eines Druiden lebte, hatte der Druide die Möglichkeit, ins Leben zurückgeholt zu werden.

Irgendwo schwebte eine Seele, die noch keine Ruhe gefunden hatte, solange der Baum nicht endgültig abgestorben war. So lange existierte noch ein schwacher Faden, einer Nabelschnur nicht unähnlich. Und nun, als der Baum auflebte, wurde diese Schnur allmählich wieder fester.

Der verdorrte Körper Tals schwebte auf den Lebensbaum zu, berührte ihn. Jetzt brauchten die beiden Druiden-Priester ihn nicht mehr zu halten, die am Ende ihrer Kräfte waren. Der Baum selbst hielt seinen Druiden, und Energien begannen zu fließen, die zerstörte und beschädigte Körperzellen erneuerten. Und je mehr sich Tals Körper regenerierte, desto stärker lebte der Baum selbst auf, nun nicht mehr unbedingt von der gesamten Kraft der beiden Priester gestützt. Es war eine ständige Wechselwirkung.

Je besser es dem Baum ging, desto leichter konnte Tal sich erneuern und gesunden, und je mehr Tals Körper aufblühte, desto besser ging es zugleich dem Baum. Beide Entwicklungen schaukelten sich jetzt gegenseitig immer weiter hoch.

Und die Seele, von Coron aus dem Körper hinaus geschleudert, machte sich fiebernd bereit, sich wieder mit ihm zu verbinden…

***

Zamorra stöhnte auf. Die Kälte, die von seinen Beinen ausging, war schmerzhaft und ließ ihn wieder zurücksinken. Er schaffte es gerade noch, sich gegen die Wand abzustützen, um nicht mit dem Hinterkopf dagegen zu schlagen.

Zum Teufel, er mußte es doch irgendwie schaffen, aus dieser Lage herauszukommen! Und zwar, bevor ihn die Kälte umbrachte!

In seinem Kopf rauschte es. Das Blut machte ihm arg zu schaffen. Wieder versuchte er seinen Oberkörper hochzuschwingen, und es gelang ihm, die Fingerspitzen in die Wand zu krallen und sich so festzuhalten.

Von langer Dauer konnte das aber nicht sein. Die Kraft, sich so zu halten, fehlte ihm.

Dazu kam die immer schlimmer werdende Kälte… die dann endlich wieder nachließ. Zamorra fragte sich, weshalb. Hatte Coron aufgegeben?

Denn immerhin mußte der MÄCHTIGE dafür verantwortlich sein.

Was war im Innern der Organburg geschehen?

Mit Gedankenbefehlen versuchte Zamorra, die Wand so weit durchlässig zu machen, daß er ins Innere rutschen konnte, ohne den Halt zu verlieren. Es mußte alles schnell gehen.

Beeile dich! Er zerstört den Dhyarra-Kristall! klang plötzlich die Amulett-Stimme wieder in Zamorras Kopf auf.

Eisiger Schreck packte ihn. Er war kälter als der Frost, der sich immer noch in seinen Beinen befand.

Wenn der Dhyarra-Kristall zerstört wurde, gab es keine Waffe mehr gegen den MÄCHTIGEN…

Mit aller Kraft sandte Zamorra seinen Befehl in die Wand, die sich jetzt endlich zögernd öffnete. Er schnellte sich vorwärts, nach drinnen. Sofort knickte er ein, kaum daß er festen Boden unter den Füßen hatte. Aber seine Füße trugen ihn nicht. Die Kälte hatte ihm die Kraft genommen.

Zamorra stürzte zu Boden.

Von dort aus sah er Coron, der Nicole in einem unsichtbaren Kraftfeld zur Tür schweben ließ. Die Tür öffnete sich, und Zamorra hörte Stimmen…

Druiden?

Druiden, die eingedrungen waren, um nach dem rechten zu sehen?

Siedend heiß fiel ihm ein, daß Nicole zur Vampirin gemacht worden war! Den Druiden würde es egal sein, unter welchen Umständen es dazu kam. Sie würden Nicole töten wollen.

Aber das durfte nicht geschehen!

»Coron«, krächzte Zamorra heiser. Er sah Splitter auf dem Boden liegen, und da wußte er, daß der Dhyarra-Kristall bereits zerstört worden war. »Coron…«

Der Dämon wandte sich irritiert um. Anscheinend hatte er nicht mitbekommen, daß Zamorra in das Zimmer zurückgekehrt war. Er behielt Nicole nach wie vor in dem Kraftfeld seiner Magie, aber er wandte sich dem Parapsychologen zu und streckte die Hand aus.

»Du wirst mich nie mehr an etwas hindern können«, krächzte Coron.

In diesem Moment sah Zamorra, welche letzte Chance sich ihm noch bot.

Und mit beiden Händen ergriff er sie…

***

Tal erwachte.

Sein Körper hatte sich vollständig regeneriert. Er bot keinen verschrumpelten Anblick mehr, sondern war wieder jugendlich straff. Er öffnete die Augen. Seele und Körper waren wieder eine Einheit geworden, und Tal wußte, was geschehen war und wem er seine Rettung verdankte.

Er empfand eine tiefe Zuneigung zu den beiden bewußtlos zusammengebrochenen Priestern, und er fühlte sich mit seinem Lebensbaum inniger verbunden denn jemals zuvor. Er war den kalten Klauen des Todes entkommen.

Er untersuchte die beiden Priester. Sie waren zu Tode erschöpft und brauchten nun ihrerseits Hilfe. Sie hatten wohl ursprünglich nicht damit rechnen können, daß der Lebensbaum in einem so desolaten Zustand war, daß er zunächst selbst gerettet werden mußte, denn sonst hätten sie sich sicher nicht nur zu zweit an dieses Unterfangen herangewagt.

Aber sie waren schnell gewesen, hatten keine Zeit verloren.

Tal wußte, daß es diese Hilfe für Giana nie geben würde. Ihr Tod lag schon zu weit zurück, ihr Lebensbaum war verdorrt. Die anderen Bäume hatten es ihm während seiner körperlosen Phase zugewispert.

Er bedauerte Gianas Tod. Und er wollte, daß Coron dafür zur Rechenschaft gezogen wurde.

Er begann telepathische Rufe auszusenden, damit andere Druiden kamen und die erschöpften Priester in den Palast-Tempel brachten, wo ihnen besser geholfen werden konnte.

Das Leben hatte ihn wieder…

***

Der Schwarzkristall!

Er lag in erreichbarer Nähe, und Zamorra faßte mit beiden Händen zu. Es war seine letzte Chance, und er riskierte in diesem Moment alles.

Er konnte dabei nur hoffen, daß der Schwarzkristall genauso reagierte wie ein »normaler«, unveränderter Dhyarra, und darüber hinaus, daß dieser Kristall nicht zu stark für ihn war. Kristalle bis zur dritten Ordnung konnte Zamorra benutzen. Stärkere Dhyarras waren zu gefährlich. Sie würden ihm den Verstand und das Leben ausbrennen.

Aber in diesem Moment mußte er es versuchen. Denn sonst würde er auf jeden Fall sterben. Coron stand nun zwischen zwei Fronten. Er würde keine Sekunde länger spielen, sondern mit tödlicher Gewalt zuschlagen.

Seine Drohung, Zamorra werde ihn nie mehr an irgend etwas hindern können, sprach absolut dafür.

Zamorra hatte den Schwarzkristall in der Hand, und was er vorhin nicht ein einziges Mal gewagt hatte, riskierte er jetzt, auf die Gefahr hin, darüber zu sterben: er entfernte mit einem Ruck die schützende Stoffumhüllung und berührte den Kristall direkt.

Er schrie auf.

Rasender Schmerz durchzuckte sein Gehirn, und er fühlte das unsagbar Böse, das ihm aus dem Kristall entgegengrellte. Ein vernichtender, auslöschender Hauch, der keine andere Möglichkeit ließ als selbst zum Urbösen zu werden.

Töte! Vernichte! Zerstöre den Dämon! schrien Zamorras verzweifelte, im schwarzen Feuer brennende Gedanken, und er legte alle Kraft in diesen Befehl, und dann schleuderte er den aufflammenden Schwarzkristall Coron entgegen!

Dessen Reaktion kam zu spät.

Er war zu verblüfft, daß Zamorra den Kristall besaß, als daß er noch etwas hätte tun können. Der Schwarzkristall traf ihn.

Und ein Inferno brach los.

Während Zamorra, von dem übermächtigen Hauch der Bösartigkeit aus dem Kristall überrollt, das Bewußtsein verlor, die einzige Chance für seinen Geist, sich gegen das Böse zu wehren, strahlte der Kristall seine zerstörerische Energie auf den MÄCHTIGEN ab. Der umklammerte den Schwarzkristall in einem unkontrollierbaren Reflex und wurde von der Energie überladen.

Er verwandelte sich jäh in eine Feuerkugel.

Ein durch Mark und Bein dringender, lang anhaltender Schrei, namenloses Entsetzen wiedergebend, hallte durch Corons Burg. Flammenspeere zuckten. Dann raste die Feuerkugel davon, jagte heulend im Zickzackkurs durch die Korridore, hinaus aus Tür und Fenster und fort, in die Nacht, einen Feuerschweif hinter sich her ziehend wie ein Komet. Die Druiden duckten sich, entgingen der Feuerlohe nur knapp und begriffen nicht, was das war, was über sie hinweg jaulte.

Coron, der MÄCHTIGE, war zwar nicht vernichtet worden, aber er war geflohen in panischem Entsetzen…

***

Abrupt stürzte Nicole zu Boden. Sie duckte sich vor dem Inferno der davonrasenden Feuerkugel, als die der MÄCHTIGE floh. Sie kannte diesen Effekt. Wenn ein MÄCHTIGER in die Flucht geschlagen wurde, geschah es immer auf diese Weise. Oft genug hatten Nicole und Zamorra es beobachtet. Einen MÄCHTIGEN zu töten, war ihnen nur ein paarmal gelungen.

Sie waren zäh, diese gefährlichen Kreaturen aus den Tiefen von Zeit und Raum.

Der MÄCHTIGE verschwand, und er nahm den Schwarzkristall mit.

Aber er ließ die Zeitringe zurück. Irgendwie vertrugen sie sich nicht mit dem magischen Potential, zu dem er wurde, und sie wurden abgestoßen.

Klirrend fielen sie vor Nicole auf den Boden.

Sie sah Zamorra bewußtlos am Boden liegen.

Sie sah durch die Tür die Druiden in ihren weißen Overalls, und ihr wurde bewußt, daß sie eine Vampirin war. Die Wächter-Druiden würden nicht lange fragen. Sie würden zuschlagen und Nicole töten. Denn selbst wenn sie den Mund krampfhaft geschlossen hielt, um sich nicht durch die Länge ihrer Augenzähne zu verraten, würden die Druiden das Vampirische in ihr spüren.

Rasch steckte sie die Zeitringe an ihre Finger.

Es gab für sie nur noch eine Chance – die sofortige Flucht, zurück in die Gegenwart. Und sie hoffte, daß es funktionierte. Gestern, als sie versuchten, einen kurzen Testsprung zu machen, hatte es zur Bewußtlosigkeit geführt.

Nicole wuchs förmlich über sich hinaus. Sie konnte sich später nicht erinnern, jemals so schnell gehandelt zu haben wie in diesem Augenblick.

Sie warf sich über Zamorra, um damit Körperkontakt herzustellen, und noch während sie die ersten Druiden in das Zimmer stürmen sah, drehte sie den Zukunftsring mit dem blauen Stein.

Und sie rief dazu Merlins Zauberspruch der Macht.

»Anal’h natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yenn vvé!«

Und die Welt um sie herum veränderte sich abrupt. Das letzte, was sie sah, ehe sie zusammen mit Zamorra in den Strudel der Zeit eintauchte, war Sara Moon…

***

Der MÄCHTIGE kam erst auf einer der Wunderwelten wieder zur Ruhe.

Er nahm wieder feste, körperliche Gestalt an, und er starrte überrascht auf den Schwarzkristall, den er mitgenommen hatte. Jetzt verletzte ihn der Kristall nicht mehr. Die Steuerung durch Zamorra fehlte.

Der MÄCHTIGE wußte, daß er nach diesem Fiasko ganz neu anfangen mußte. Er konnte nicht in seine alte Identität als Coron zurück. Er mußte sich eine neue Tarnexistenz unter den Druiden aufbauen, und er mußte sich auch eine neue Basis schaffen. Durch das Auftauchen dieser beiden Menschenwesen aus der Zukunft hatte er einen Rückschlag erlitten, wie er ihn sich in dieser Form niemals vorgestellt hatte. Und dazu kam der ungeheure Schock, daß jemand, der sich der Weißen Magie verschrieben hatte, einen Schwarzkristall benutzte und als Waffe gegen den MÄCHTIGEN einsetzte! Das war fast unmöglich!

Der MÄCHTIGE ahnte nicht, daß es noch einen weiteren Effekt gegeben hatte. In dem Moment, als Zamorra den Schwarzkristall zur Waffe machte, war der gespeicherte Datenkomplex verfälscht worden. Zamorras reine Gedanken hatten die Struktur der Bösartigkeit durcheinander gewirbelt.

CRAAHN stimmte nicht mehr mit den ursprünglichen Plänen überein.

Die Tochter Merlins und der Zeitlosen würde zwar noch zum Bösen »kippen«, aber keine bedingungslose Sklavin der MÄCHTIGEN werden, wie sie es eigentlich sollte. Sie würde ihre eigenen Gedanken und ihren eigenen Willen behalten. Damit war Zamorras Aufgabe eigentlich schon erfüllt – er hatte für eine nachträgliche Bestätigung des Zeitablaufes gesorgt, der ohne sein Eingreifen ganz anders abgelaufen wäre. Ein Zeitkreis hatte sich erfüllt – wieder einmal.

Dafür würde etwas anderes geschehen. Erst durch das veränderte Psychoprogramm CRAAHN würde sich Sara Moons Zeitauge bilden, mit dem sie eine kurze Spanne weit in die Zukunft oder Vergangenheit blicken konnte…

Aber da war noch ein weiterer Effekt von Zamorras Aktion. Er hatte sich immer gefragt, woher bei seinem ersten Aufenthalt auf dem Silbermond ihn der MÄCHTIGE, der in Gestalt der Hohen Lady auftrat, kannte und warum er in geradezu panischer Angst vor Zamorra geflohen war.

Jener MÄCHTIGE war Coron gewesen. Als er viel später Zamorra wiedersah, packte ihn der Schock erneut, den er niemals richtig hatte verarbeiten können. Ein weiterer Zeitkreis hatte sich damit geschlossen.

Aber ein dritter war geöffnet worden.

Nicole hatte Sara Moon gesehen – die zu dieser Zeit noch gar nicht geboren sein konnte, die aber auch keinen von Merlins Zeitringen besaß, mit dem sie in die Vergangenheit hätte vorstoßen können. Ein neues Rätsel…

***

Als Nicole die Augen wieder öffnete, lag sie mit Zamorra in der kleinen Zentrale der Station der Ewigen. Sie hörte eine Roboterstimme zählen.

»Fünfundzwanzig – vierundzwanzig – dreiundzwanzig – zweiundzwanzig…«

Sie richtete sich katzengleich auf. Sie sah Omikron, der von zwei Männern in Schwarz festgehalten wurde. Er trug seinen Helm nicht mehr, und Nicole konnte sein angstverzerrtes Gesicht sehen. Todesangst!

Und sie konnte in seinen Gedanken erkennen, daß die Station nur noch wenige Sekunden vor der Selbstvernichtung stand.

»Zerstörung? Warum?« stieß sie hervor.

»Ich habe zu hoch gespielt und verloren«, stieß der Ewige hervor, der noch gar nicht richtig begriff, daß Zamorra und Nicole tatsächlich noch zurückgekommen waren – nur um mit in den Tod gerissen zu werden.

»Ein Funkbefehl des ERHABENEN… ein Programm, direkt im Computer verankert… unlöschbar…«

Seine Gedanken sagten Nicole das, was er nicht so schnell hervorsprudeln konnte. Und sie war immer noch in der Phase der irrsinnig schnellen Reaktionen. Wieso sie so spontan auf die einzig richtige Idee gekommen war, konnte sie später nicht mehr sagen. »Wie lange ist das her, Omikron?« stieß sie hervor.

»Zweihundert Einheiten«, keuchte der Ewige.

»Zwölf – elf – zehn – neun…«, zählte die Computerstimme den Untergang herbei. Omikron stöhnte verzweifelt auf.

Nicole kannte jetzt die Länge der Einheiten, die sich nur geringfügig von der Dauer irdischer Sekunden unterschied. Sie sah das Computerterminal und warf sich förmlich darauf. Und sie drehte den Vergangenheitsring, während sie Körperkontakt fand, und schrie Merlins Machtspruch.

»Anal’h natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yenn vvé…«

Und mit dem Ring wurde sie in die Vergangenheit geschleudert und nahm dabei den Rechner mit, riß ihn aus seinem Verbund mit der Station.

Der Zeitlogik war der Computer nicht gewachsen. Und noch während Nicole fühlte, daß sie mit einem seltsamen elektronischen Verbund mitten im Nichts materialisierte, benutzte sie den Ring erneut für die Rückkehr. Aber diesmal ohne den Rechner…

Genau passend tauchte sie wieder auf, stand vor dem fassungslosen Omikron und lächelte ihn an. Die Computerstimme war nicht mehr zu hören.

»Null«, murmelte Omikron.

Aber Null kam nicht mehr.

»Der Computer existiert nicht mehr«, sagte Nicole. »Sie können aufatmen, Omikron. Es ist geschafft, wir leben.«

Er sah ihre Vampirzähne und erschauerte unwillkürlich. Und Nicole fühlte, wie ganz allmählich in ihr der Durst aufstieg.

Da wurde ihr noch etwas klar.

Ohne Coron, den MÄCHTIGEN, würde es keine Rückverwandlung geben.

Nur Coron wußte, wie Nicole wieder zu einem normalen Menschen gemacht werden konnte. Aber Coron war fort. Er würde unauffindbar sein.

Hoffnungslosigkeit schlug über ihr zusammen wie eine gigantische Springflut. Zamorra und sie hatten überlebt, waren der Todesfalle Silbermond entkommen – aber um welchen Preis?

Wie konnte sie mit dieser Belastung weiterleben? Sie war eine Gefahr für jeden Menschen!

Lieber Gott, dachte sie verzweifelt, laß uns irgend eine Lösung finden.

Irgend eine… denn die Alternative ist der Tod!

Aber Nicole wollte nicht sterben!

Sie sah zu Boden. Dort lag Zamorra, immer noch bewußtlos von dem Schock, den ihm der Schwarzkristall bereitet hatte. Würde Zamorra eine Lösung finden? Gab es überhaupt eine?

Sie konnte nur hoffen.

Sie sah Omikron an, der sich jetzt aus den Händen der Männer in Schwarz befreien konnte. Die Todeszeit war abgelaufen, sie sahen keinen Sinn mehr darin, ihn an seinen Bewegungen zu hindern.

»Ich habe die Zerstörung verhindert«, sagte Nicole spröde. »Omikron, ist Ihnen klar, daß Sie mir Ihr Leben verdanken?«

Sie erschrak vor sich selbst. War die Veränderung in ihr schon so groß?

Es war doch nie ihre Art gewesen, andere in dieser brutalen Form moralisch unter Druck zu setzen! Aber gerade hatte sie es getan.

»Ich weiß es«, sagte Omikron heiser. »Und mir ist klar, daß ich Ihnen mindestens einen großen Gefallen schulde.«

»Ich werde Sie«, sagte Nicole gegen ihren Willen, »bei Gelegenheit daran erinnern. Jetzt aber – sollten Sie uns nach Hause bringen.«

»Ja«, sagte Omikron. »Zurück zur Erde…«

Aber die Station hing im Nichts unbeweglich fest. Ohne den Computer war sie nicht mehr steuerbar…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 405 »Kampf um Merlins Burg«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende
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